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  Als der Tod schließlich auch zu Timothy Porterfield kam, wurden beachtliche Anstrengungen unternommen, um diese Tatsache geheimzuhalten. Und das hatte einen Grund.


  Timothy war als siebtes Kind eines armen Bergmanns in einer kleinen Stadt in den Appalachen aufgewachsen, war später als Wanderprediger aufgetreten, der mit feurigen Worten Pech und Schwefel über seine Zuhörer herabregnen ließ, bis sie sich reumütig zu ihren Sünden bekannten, und war in den letzten vierzig Jahren seines Lebens ein weltbekannter Krimiverfasser geworden. Er hatte jährlich zwei Bücher geschrieben, die ihm soviel einbrachten, daß er sich alle Annehmlichkeiten leisten konnte, auf die er in seiner Jugend hatte verzichten müssen. Zu diesen kleinen Annehmlichkeiten des Lebens, die er bis zu seinem Tod genoß, gehörten drei Villen, vier Sekretärinnen, eine Jacht, fünf Luxuswagen, Beteiligungen an gut verdienenden Firmen und zahllose andere Kleinigkeiten, die hier nicht alle aufgezählt werden sollen. Seine Leserschaft, die ihm unerschütterlich die Treue hielt, hatte einmal als die größte der Welt gegolten; sie hatte sich erst etwas verringert, als James Bond auf der Bildfläche erschien und alle Konkurrenten in den Hintergrund drängte.


  Timothy war schon über fünfundsiebzig, als er sich zum Spiritualismus bekehren ließ, aber seine Reaktion war auch dies mal unverändert: Sobald er davon überzeugt war, auf dem richtigen Weg zu sein, warf er sich mit einem Eifer darauf, der an Fanatismus grenzte. Seine Bekehrung ereignete sich anläßlich einer Séance, bei der seine jüngst verstorbene Frau (zwei geschiedene Frauen lebten noch) sich mit Hilfe eines Mediums so überzeugend mit ihm unterhielt, daß er durch nichts mehr von dem Glauben an die mögliche Verbindung mit einer Geisterwelt abzubringen war. Er hatte sich sogar so gründlich überzeugen lassen, daß er das Medium dazu brachte, sich ganz in den Dienst seiner Sache zu stellen, damit er endlich unwiderlegbar beweisen konnte, daß die Seele des Menschen den Tod seines Körpers überlebte. Diese Beweisführung sollte seine erfolgreiche Karriere krönen.


  Nur wenige Freunde und Bekannte ahnten etwas von dieser Beschäftigung mit okkulten Dingen, und die Zweifler unter ihnen wurden von Timothy auf das Beispiel eines anderen Schriftstellers verwiesen: Sir Arthur Conan Doyle, der den unsterblichen Sherlock Holmes erschaffen hatte. Auch dieser große Mann hatte sich bemüht, in dem Reich, aus dem niemand lebend zurückkehrt, Beweise für ein Leben nach dem Tod zu finden. Aber wo dieser geniale Mann versagt hatte, würde er, Timothy Porterfield, ohne Zweifel den Erfolg haben, von dem er schon jetzt fest überzeugt war. Er würde eine Anzahl posthumer Werke hinterlassen, die Skeptiker und Gelehrte in Erstaunen setzen und schließlich die ungläubige Welt auf die Knie zwingen würden. Die Menschen würden seine Bücher weiterhin lesen und den Namen Timothy Porterfield ehrfürchtig staunend aussprechen, weil er das Genie gewesen war, das es fertiggebracht hatte, auch jenseits des Grabes weiterzuarbeiten. Für Timothy gab es nicht den geringsten Zweifel an seinem Erfolg, denn er hatte sämtliche Details sorgfältig vorbereitet. Nun handelte es sich nur noch darum, in die nächste Dimension überzutreten, die für andere Menschen das Ende alles Lebens bedeutete.


  Nur zwei Menschen waren anwesend, als Timothy in einem Hotelzimmer in einer kleinen südfranzösischen Stadt den Geist aufgab. Amanda Cartwright, eine etwas dickliche Frau in mittleren Jahren, war die Hellseherin, die Timothy nach seiner Bekehrung zum Spiritualismus zu seiner ständigen Begleiterin erkoren hatte. Der zweite Mensch war ein drahtiger kleiner Mann von etwa fünfzig Jahren mit Hakennase und unscheinbarem Aussehen, der nur Wellington gerufen wurde. Er war fünfzehn Jahre lang Timothys Chauffeur gewesen.


  In den letzten Tagen vor seinem Tod, als das baldige Ende abzusehen war, hatte Timothy diese beiden an sein Bett gerufen, ihnen jeweils fünftausend Dollar geschenkt, ihnen den Eid abgenommen, unter allen Umständen strengstes Stillschweigen zu bewahren, und ihnen die Einzelheiten seines Planes erklärt, der sein Leben nach dem Tod betraf.


  Wellingtons Rolle war ganz einfach. Er brauchte nur das Geld zu nehmen, sich den Cadillac mit Hilfe der ausgestellten Vollmacht überschreiben zu lassen und irgendwohin davonzufahren. In Zukunft war er dann ein freier Mensch und nur noch durch die Vereinbarung gebunden, die er mit seinem sterbenden Herrn getroffen hatte. Aber Amanda Cartwright hatte eine gänzlich andere Karriere vor sich. Sie war die Auserwählte, das menschliche Sprachrohr, durch das Timothy Porterfield auch weiterhin seine Leserschaft begeistern würde. Und dazu noch häufiger als bisher, denn Timothy war davon überzeugt, seine schöpferischen Fähigkeiten jenseits des Grabes erheblich steigern und drei Bücher jährlich schreiben zu können!


  Amanda Cartwright war in wissenschaftlichen Kreisen dafür bekannt, daß sie nicht nur automatisch schreiben konnte, sondern auch einige andere paranormale Fertigkeiten besaß. Sie war von den berühmtesten Fachleuten mehrmals auf die Probe gestellt worden und hatte alle diese Proben glänzend bestanden.


  Nachdem Amanda ein Begräbnis in aller Stille arrangiert hatte, nahm sie sich in einem anderen südfranzösischen Hotel ein Zimmer und machte sich daran, ihre drei freien Tage zu genießen. Diese Zeitspanne hatte Timothy sich selbst zugebilligt; er hatte angenommen, daß er einige Zeit für den Übertritt brauchen würde und sich dann erst an sein neues Leben gewöhnen müsse. Sie verbrachte die meiste Zeit damit, ihrem einzigen Laster zu frönen, indem sie drei Tage lang ihren gewaltigen Appetit befriedigte. Zunächst verschlang sie nur ungeheure Mengen, die sie sich in ihrer Suite servieren ließ, aber dann verlangte ihr verwöhnter Gaumen nach exotischeren Gerichten. Daraufhin besuchte sie Feinschmeckerrestaurants und fuhr oft fünfzehn oder zwanzig Kilometer weit, nur um zu einem zu gelangen, das sie noch nicht kannte. Das logische Ergebnis dieser Ausflüge war natürlich, daß sie den vierten Tag mit verdorbenem Magen und trotzdem sehr zufrieden im Bett verbrachte.


  Am Vormittag des fünften Tages unternahm sie den ersten Versuch, mit dem verstorbenen Timothy Porterfield in Verbindung zu treten. Dieser Versuch blieb erfolglos, was sie ihrer noch immer nicht ganz abgeklungenen Magenverstimmung zuschrieb. Am sechsten, siebten und achten Tag war das Ergebnis nicht besser.


  Nachdem Amanda zum Frühstück schwarzen Tee und trockenen Toast zu sich genommen hatte, nahm sie am Morgen des neunten Tages mit Schreibblock und Kugelschreiber in einem großen Sessel Platz, um zu warten. Sie war längst nicht mehr auf primitive Hilfsmittel angewiesen, wie sie von anderen Medien als Konzentrationshilfen benützt wurden. Sie lehnte den Kopf zurück, entspannte sich und versuchte alle bewußten Störungen auszuschalten. Wenig später war sie eingeschlafen.


  Als sie etwa eine Stunde später aufwachte, nahm sie undeutlich eine leichte Bewegung ihrer rechten Hand wahr. Sie hielt ihr Schreibzeug bereit und wartete. Richtig, jetzt begann es, und sie spürte das vertraute Gefühl, die Hand gehöre nicht mehr zu ihrem Körper, als die ersten Buchstaben auf dem Papier erschienen. Timothy meldete sich endlich! Hallo, Amanda, es war verdammt schwierig, den Durchbruch zu erreichen ... Die Schwingungen hier sind einfach schrecklich! ... alter Kritiker hat mir Schwierigkeiten gemacht ... verdammter Narr! ... aber jetzt ist alles in Ordnung ... Wir machen wie geplant weiter ... Dann folgte eine lange Pause, aber schließlich fuhr Timothy fort und beschrieb zunächst sein neues Leben in einigen kurzen Sätzen als recht zufriedenstellend. Der Kugelschreiber bewegte sich nun etwa mit der gleichen Geschwindigkeit, als diktiere Timothy einer seiner Sekretärinnen. Amandas Hand schrieb ohne ihr eigenes Zutun: Brücke ins Morgen, ein spannender Roman von Timothy Porterfield, Kapitel eins ... und dann ging es mit rasender Geschwindigkeit weiter, bis Amanda fürchtete, in diesem Wortschwall ertrinken zu müssen. Eine Seite nach der anderen füllte sich so rasch, daß sie Mühe hatte, das Geschriebene ebenso schnell zu lesen. Erst einige Stunden später hörte die Bewegung ihrer Hand mit einem krampfartigen Ruck auf. Dann erschienen nur noch einige hingekritzelte Worte auf dem Papier: genug ... muß mich erst an die Vibrationen gewöhnen ... morgen das nächste Kapitel ...


  Amanda war einem Zusammenbruch nahe. Sie hatte noch nie einen so heftigen Energieausbruch in so kurzer Zeit erlebt. Allein diese Tatsache war ihrer Meinung nach ein überzeugender Beweis dafür, daß sie es wirklich mit Timothy Porterfield zu tun hatte. Dies war die gleiche dynamische Energie, die sie zu seinen Lebzeiten bei ihm beobachtet hatte – aber jetzt war sie noch erheblich verstärkt und auf eine einzige Aufgabe konzentriert.


  Sie ließ ihr Schreibzeug sinken und strich sich die Haare aus der Stirn. Dann griff sie nach dem Telefonhörer und ließ sich mit dem Maître d'hôtel verbinden. Sie hörte sich die ganze Speisekarte an und bestellte ein reichhaltiges Essen, das in ihrer Suite serviert wurde.


  


  Im folgenden Monat verging kaum ein Tag, an dem Timothy Porterfield ihr nicht einen Teil seines neuen Romans diktierte. Das Manuskript wurde immer umfangreicher und hatte schon fünfunddreißig Kapitel, bevor der unermüdliche Timothy zum Schluß kam. Amanda brauchte anschließend noch einige Tage, um das Manuskript zum Abschreiben vorzubereiten, und schickte es dann an die Sekretärin Nummer eins in New York.


  Aber Timothy Porterfield war ungeduldig wie die Bösen, die nach dem Tod keine Ruhe finden, und er machte weiter, ohne Amanda Cartwright eine Pause zu gönnen. Eine neue Dimension wurde angefangen, so daß Amanda wieder die schöpferischen Wehen eines neuen ersten Kapitels erlebte.


  Brücke ins Morgen wurde innerhalb weniger Wochen nach dem Erscheinen in die Bestsellerlisten aufgenommen und kletterte dort ständig weiter nach oben. Aber Amanda genoß etwas anderes noch mehr als diesen Triumph: ihr größtes Vergnügen bestand darin, die vielen Schecks, die Porterfields Honorar und seinen Anteil an den Lizenzgebühren darstellten, auf die Bank zu bringen. Da Amanda Cartwright eine Bankvollmacht besaß, konnte sie nach Belieben über diese großen Summen verfügen und sah eine herrliche Zukunft vor sich. Einen Augenblick lang überlegte sie sich sogar, daß das posthume Schicksal Timothy Porterfields ganz in ihren Händen lag. Was wäre er schließlich ohne sie gewesen?


  Aber es lag nicht in Amandas Natur, dergleichen Gedanken nachzuhängen. Statt dessen beschäftigte sie sich Tag für Tag unermüdlich mit Timothys literarischer Produktion, bis Eine neue Dimension beendet war und an die Sekretärin Nummer zwei in Florida geschickt werden konnte. Und nach einer kurzen Atempause begann auch schon der dritte Roman Mehr als eine Welt.


  Noch bevor dieses Werk ganz diktiert war, ereignete sich ein Vorfall, der Amanda Cartwright sehr beunruhigte. Sie hatte den Tag am Strand verbracht und kam gegen Abend ins Hotel zurück, sie wollte eben zum Fahrstuhl gehen, als der Portier, ein unerfreulicher kleiner Mann, der sie stets etwas von oben herab behandelte, sie vom Empfang aus anrief: »Miß Cartwright, einen Augenblick bitte ...«


  Sie ging zum Empfang und wartete dort, während er einem Paar in mittleren Jahren, das sich so albern wie auf der Hochzeitsreise benahm, den Zimmerschlüssel aushändigte. Dann wandte er sich mit einem mechanischen Lächeln an sie und erklärte ihr: »Für Sie ist angerufen worden. Der Herr hat nur den Namen Timothy angegeben. Sie möchten ihn unter dieser Nummer anrufen.« Er schob ihr den Zettel mit der Telefonnummer über die Theke zu.


  Amandas Hand zitterte, als sie den Zettel aufnahm. Nein, das ist unmöglich, dachte sie. Er kann doch nicht einfach ... er würde bestimmt nie ein Telefon benützen! Als sie zum Fahrstuhl ging, tat ihr das Herz bei dem Gedanken daran weh, daß Timothy sie so unwürdig behandeln könnte.


  Nachdem sie in ihrem Zimmer angelangt war, überlegte sie zunächst, ob sie den Anruf und die damit verbundene Aufforderung nicht einfach ignorieren sollte. Aber sie war sich darüber im klaren, daß das nicht genügte; Timothy würde dann irgendeine Möglichkeit finden, sie dafür zu bestrafen. Wie rücksichtslos von ihm! Wer hätte gedacht, daß Timothy Porterfield sich eines Tages noch darauf verlegen würde, Telefonleitungen anzuzapfen?


  Amanda hob zögernd den Hörer ab und wählte die auf dem Zettel angegebene Nummer. Eine Männerstimme antwortete sofort, und sie erkannte augenblicklich, daß dies nicht Timothys Stimme war. Aber die Stimme kam ihr trotzdem bekannt vor, obwohl sie nicht mehr genau wußte, wer dahintersteckte. Und der Mann wollte sie ausgerechnet auch noch raten lassen, obwohl sie dabei immer wütend wurde. »Wissen Sie nicht, wer ich bin, Amanda? Haben Sie mich so rasch vergessen? Nun, dann dürfen Sie dreimal raten.« Und dann wußte sie plötzlich, mit wem sie sprach.


  »Wellington!« Sie konnte ihren Ärger nicht ganz verbergen, obwohl sie gleichzeitig erleichtert war. Sie sagte ihm unmißverständlich, was sie von seinem kleinen Scherz hielt.


  »Begrüßt man so einen alten Freund?« wehrte er lachend ab.


  Sie mußte sich dazu zwingen, freundlich mit diesem Mann zu sprechen, den sie nie hatte ausstehen können.


  »Danke, mir geht es ausgezeichnet«, antwortete die etwas lispelnde Stimme. »Ich bin zufällig auf der Durchreise hier und wollte Ihnen einen kurzen Besuch abstatten.«


  Amanda überlegte verzweifelt irgendeine Ausrede, die sie vorbringen konnte, um diesem Besuch zu entgehen, während sie gleichzeitig weiter Konversation machte. Aber schließlich war sie doch damit einverstanden, mit ihm in einem Restaurant zu essen, das er vorschlug. Als sie den Hörer langsam auflegte, fragte sie sich erstaunt, warum er plötzlich ausgesprochen freundlich zu ihr war, obwohl er früher stets ziemlich zurückhaltend aufgetreten war. Offenbar wollte er irgend etwas.


  Im Restaurant wartete sie in einem kleinen Foyer, dessen Wände vom Fußboden bis zur Decke voller Bilder hingen. Sie saß einer nackten Liegenden gegenüber, deren dicke weiße Schenkel sie unangenehm an ihre eigenen erinnerten. Sie betrachtete die übrigen Bilder auf der Suche nach etwas, das sie von diesem Anblick ablenken konnte.


  »Amanda«, sagte eine Stimme hinter ihr, und als sie sich umdrehte, sah sie dort Wellington stehen, der eben seine Zigarette auf dem Steinfußboden austrat. Auf der Straße hätte sie ihn vermutlich nicht wiedererkannt, weil er tagsüber seine Chauffeuruniform getragen hatte. Wellington war klein und hager, hatte eingesunkene Wangen und wirkte in seiner karierten Jacke und den rostbraunen Hosen wie ein abgehalfterter Clown. Aus der Brusttasche seiner Jacke quoll ein Spitzentaschentuch wie ein gefrorener Wasserfall hervor, und er hatte sich zur Feier des Tages eine scheußliche rote Krawatte umgebunden. Der Gesamteindruck war nach Amandas Meinung vernichtend; sie fand, er sehe wie eine Witzblattfigur aus, und sie ärgerte sich darüber, daß sie sich in seiner Begleitung in einem Restaurant sehen lassen mußte.


  Sein breites Grinsen gab den Blick auf von Tabak braun verfärbte Zähne frei. »Sie sehen blendend aus, Amanda. Offenbar ist bei Ihnen alles in bester Ordnung.«


  »Danke, mir geht es gut, Wellington.« Ihr fiel plötzlich ein, daß sie nicht einmal wußte, ob das sein Vor- oder Nachname war. Sie hatte nie gehört, daß er anders gerufen worden wäre. »Wenn man Sie so ansieht, merkt man, daß es Ihnen auch nicht gerade schlecht gegangen ist.«


  Sein Grinsen verschwand schlagartig. »Das Aussehen kann täuschen, Amanda.«


  Aha, jetzt rückt er damit heraus, dachte sie. Ich bin gespannt, wie er es anfängt. Sie ging rasch auf die Tür zu. »Lassen wir uns lieber gleich einen Tisch anweisen?«


  »Klar, Amanda.« Er folgte ihr in das geräumige Restaurant.


  Sie ließ sich einen Tisch an der Rückwand des Raums geben, wo die Beleuchtung am dunkelsten war, und sie warf ihrem Begleiter einen überraschten Blick zu, als er ihr den Stuhl zurechtrückte. »Erzählen Sie mir, was Sie bisher getrieben haben, Wellington«, forderte sie ihn auf.


  Er nahm ihr gegenüber Platz und spielte nervös mit der Speisekarte. »Nun, im Augenblick ...« Er griff plötzlich nach einer Zigarette und begann hastig zu rauchen. »Im Augenblick warte ich auf die nächste Stellung, könnte man sagen. Ich habe auf dem Rennplatz gearbeitet.«


  Das heißt also, überlegte Amanda sich, daß er als illegaler Buchmacher Pech gehabt hat. Sie erinnerte sich daran, daß er schon immer eine Schwäche für Pferde gehabt hatte.


  Als der Ober erschien, um ihre Bestellung entgegenzunehmen, fiel ihr auf, daß Wellington ständig nervöser wurde, je länger sie sich Zeit ließ – als habe er etwas viel Wichtigeres mit ihr zu besprechen. Das amüsierte sie, und sie genoß ihren stillen Triumph, als er sich bereits die nächste Zigarette anzündete, während sie noch ihre Wahl traf.


  Nachdem der Ober gegangen war, lehnte Wellington sich zurück, als sei ihm eine große Last von den Schultern genommen worden. »Soviel ich weiß, ist Brücke ins Morgen ein großer Erfolg geworden, nicht wahr? In der Zeitung hat gestanden, daß bereits über eine Million Exemplare verkauft worden sein sollen.«


  »Wie gefällt es Ihnen?«


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu.


  »Ich meine Brücke ins Morgen. Hat Ihnen der Roman gefallen?«


  »Oh, natürlich. Sogar ganz prima!« Wellington griff nach der dritten Zigarette, seitdem sie an diesem Tisch saßen. Er zündete sie an und inhalierte den Rauch tief. »Ausgezeichnet geschrieben, wenn Sie mich fragen. Und vor allem spannend.«


  Eine glatte Lüge, dachte Amanda; er hat bestimmt kein Wort davon gelesen. Wahrscheinlich hat er keines von Timothys Büchern je in die Hand genommen.


  »Wie soll das nächste heißen?« erkundigte Wellington sich geistesabwesend.


  »Eine neue Dimension.«


  »Wann soll es erscheinen?«


  »Irgendwann nächsten Monat.«


  »Großartig. Wieder ein Bestseller.« Er drückte seine Zigarette aus. »Das bringt einen Haufen Geld, nicht wahr, Amanda?«


  Jetzt ist es soweit, dachte sie. Aber er soll nur selbst sagen, was er von mir will; er soll schwitzen und in seinem eigenen Saft schmoren, bis er alles gesagt hat. Sie nickte gelassen. »Natürlich«, bestätigte sie.


  Er kniff die Augen zusammen, während er ein Lächeln andeutete. »Und alles gehört Ihnen. Stimmt's, Amanda?«


  Damit hatte er einen empfindlichen Nerv berührt, und sie reagierte ganz unwillkürlich darauf. »Sie wissen genau, daß Timothy mich als Nachlaßverwalterin eingesetzt hat, Wellington«, erklärte sie ihm scharf. »Sie waren selbst dabei, als er diese Maßnahme getroffen hat, und Sie haben durch Ihre Unterschrift bestätigt, daß alles legal zugegangen ist.«


  »Klar, das weiß ich natürlich, Amanda«, sagte er mit einer abwehrenden Handbewegung.


  Sie sah ihm in die Augen. »Warum sind Sie nach so langer Zeit wieder zurückgekommen, Wellington? Was wollen Sie?«


  »Ein kleines Stück des großen Kuchens«, antwortete er grinsend. »Ich bin nicht unverschämt oder gierig, Amanda. Ich möchte mir nur eine kleine Scheibe abschneiden.«


  »Sie haben Ihren Anteil im voraus bekommen«, erklärte sie ihm wütend. »Sie haben sich durch Ihre Unterschrift damit einverstanden erklärt.«


  »Aber das war vor einigen Monaten, als der Kuchen noch nicht so groß war«, stellte Wellington fest. »Außerdem sind die ganzen Papiere und Unterschriften ohnehin wertlos.«


  »Nein, sie sind nicht wertlos!« widersprach sie energisch. »Für Sie bedeuten sie den Unterschied zwischen Freiheit und Gefängnis. Oh, Sie können sich darauf verlassen, daß Timothy sich die Sache gründlich überlegt hat! Er hat mit dieser Möglichkeit gerechnet und einige Schriftstücke hinterlassen, die einwandfrei beweisen, daß Sie ...« Amanda sprach nicht weiter, sondern warf ihm einen Blick zu, aus dem offene Verachtung sprach. »Ich möchte vorschlagen, daß Sie erst länger über Ihre Forderungen nachdenken, Wellington, bevor Sie weitersprechen.«


  »Das habe ich bereits, Amanda, das habe ich bereits. Ich habe mehr darüber nachgedacht, als Sie vielleicht glauben.« Er beugte sich nach vorn, so daß sein Gesicht dem ihren näher war; jetzt konnte er leiser sprechen und brauchte nicht zu fürchten, ungebetene Zuhörer zu haben. »Wissen Sie, ich will etwas von diesem Geld haben. Ich brauche es dringend, verstehen Sie? Und mir ist schon eine gute Lösung meines Problems eingefallen.«


  »Ihnen ist nur eingefallen, mich zu erpressen«, stellte Amanda fest.


  »Das ist kein damenhaftes Wort, Amanda«, behauptete Wellington grinsend. »Eine Dame darf solche Schimpfwörter gar nicht kennen.«


  Amanda spürte, daß sie vor Wut rot wurde. »Wenn Sie sich etwa einbilden, daß ich mir diese Unverschämtheiten noch länger ...«


  »Immer mit der Ruhe, Amanda«, mahnte Wellington. »Finden Sie es wirklich richtig, gleich wütend zu werden, wenn ein alter Freund sich mit Ihnen unterhält?« Er lehnte sich zurück und betrachtete sie lächelnd. »Wir kennen doch beide ein großes Geheimnis, nicht wahr? Wir wissen genau, was mit dem großen Timothy Porterfield los ist, nicht wahr? Und wir wissen auch, daß das alte Sprichwort, daß Tote nichts erzählen, für diesen Fall gilt, nicht wahr, Amanda? Tote schreiben vor allem keine Bücher.« Er betrachtete sie hinter einem Rauchschleier mit zusammengekniffenen Augen. »Ich bin zum Glück nicht so unverschämt, wie Sie zu denken scheinen. Ich habe nichts dagegen, daß Sie in Mister Porterfields Namen reich werden, indem Sie Bücher schreiben, die angeblich von ihm stammen – das alles stört mich nicht im geringsten. Aber ich finde es nicht nett, daß Sie dabei einen alten Freund wie mich ganz vergessen.«


  »Trottel!« Amanda beugte sich mit wütend glitzernden Augen nach vorn und zischte: »Glauben Sie wirklich, daß ich diese Bücher schreibe? Wie kann man nur so dumm sein, das im Ernst anzunehmen?«


  Wellington lachte so laut, daß die Gäste am Nebentisch sich nach ihm umdrehten. Seine Augen verengten sich, bis sie an die beiden Mündungen einer doppelläufigen Flinte erinnerten. »Bilden Sie sich etwa ein, ich hätte je eine Sekunde lang an diesen Hokuspokus geglaubt, mit dem Sie den lieben Mister Porterfield hereingelegt haben? Verdammt noch mal, für wie dumm halten Sie mich eigentlich?« Er schnaubte verächtlich, bevor er leiser fortfuhr: »Aber etwas muß ich Ihnen immerhin lassen – Sie sind wirklich gerissen. Sie haben den Alten ganz für sich eingenommen, und Sie haben sich selbst die größte Scheibe abgeschnitten.«


  Amanda spürte, daß ihre Erregung allmählich nachließ; jetzt wollte sie diesen Kerl plötzlich nur noch loswerden. Sie versprach sich, nicht wieder die Beherrschung zu verlieren. Es hatte bestimmt keinen Zweck, diesen Narren davon überzeugen zu wollen, daß Timothy Porterfield in einer anderen Welt weiterlebte, dort vitaler als je zuvor war und hier seine Bücher mit ihrer Hilfe schrieb. Sie mußte die Ruhe bewahren und sich alles gründlich überlegen. Irgendwie würde sie mit diesem Wellington fertigwerden müssen Sie fragte sich, ob Timothy ahnte, in welcher Klemme sie steckte. Vielleicht konnte er ihr helfen, einen Ausweg zu finden.


  Sie sah zu Wellington hinüber, der zufrieden lächelte, weil er sie in die Enge getrieben zu haben glaubte. »Gut«, sagte sie. »Sagen Sie mir, was Sie wollen.«


  »Ich bin dafür, daß das Vergnügen in diesem Fall Vorrang vor dem Geschäft hat«, antwortete Wellington ausweichend. »Kommen Sie, wir essen zuerst und sprechen dann ...«


  »Jetzt, Wellington – in dieser Minute.« Sie warf ihm einen eisigen Blick zu. »Sagen Sie mir, was Sie verlangen, und beeilen Sie sich gefälligst damit!«


  »Deswegen brauchen Sie sich nicht gleich aufzuregen, Amanda. Warum unterhalten wir uns nicht erst nach dem Essen in aller Ruhe über meine ...«


  Amanda schob ruckartig ihren Stuhl zurück und schien aufstehen zu wollen.


  »Schon gut, schon gut«, meinte Wellington mit einer abwehrenden Handbewegung. »Wenn Sie unbedingt unfreundlich sein wollen ...« Er nahm einen Zettel aus der Jackentasche und studierte die Zahlen, die darauf notiert waren. »Hmm, ich habe mir überlegt, daß ich jeden Monat einen Scheck über ... nein ich nehme doch lieber Bargeld ... sagen wir zweitausend Dollar.« Er sah nicht von seinem Zettel auf. »Ja, zweitausend monatlich könnte ungefähr hinkommen«, fuhr er fort. »Das sind weniger als zehn Prozent Ihres Monatseinkommens.« Er hob langsam den Kopf, um zu ihr hinüberzusehen. »Stimmt das ungefähr?« wollte er wissen.


  »Bitte weiter«, forderte sie ihn eisig auf.


  »Nun, ich sehe nicht recht ein, warum ich weniger verlangen sollte, nachdem ich jetzt sozusagen Ihr stiller Teilhaber geworden bin, nicht wahr?«


  »Was noch?«


  Er warf ihr einen überraschten Blick zu, aber seine Überraschung war sichtlich gespielt. »Nichts mehr, Amanda. Ich bin wirklich großzügig, weil wir doch alte Freunde sind.«


  Ihre Augen blitzten. »Nennen Sie mich nicht Ihre Freundin. Reden Sie lieber weiter, damit wir zum Ende kommen. Was noch? Ich möchte alle Bedingungen erfahren.«


  »Das war alles, Amanda.« Er hob beschwörend die Hände. »Sie halten am Monatsanfang die zweitausend Dollar in bar für mich bereit, und ich bin dann in der Nähe, um Sie daran zu erinnern, falls Sie mich vergessen haben sollten.« Er grinste breit.


  Amanda griff in ihre Handtasche und nahm hundert Francs heraus Sie warf die Banknote auf den Tisch. »Bezahlen Sie, was ich bestellt habe. Ich gehe jetzt.«


  Amanda hatte ihren Stuhl bereits zurückgeschoben, so daß sie nur noch aufzustehen und wegzugehen brauchte.


  »Und was wird aus Ihrem Essen?«


  »Essen Sie es selbst!« rief sie ihm über die Schulter hinweg zu.


  


  Als Amanda wieder in ihrem Hotelzimmer saß, zerbrach sie sich den Kopf über diese Sache mit Wellington. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, mit diesem gemeinen Schuft fertigzuwerden, ohne daß er jemals eine Chance hatte, Timothy Porterfield zu verraten. Er war offenbar nicht sonderlich intelligent, deshalb mußte sie ihn überlisten, ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen und ihn sich für alle Ewigkeit vom Hals schaffen. Ewigkeit – dieses eine Wort ertönte in ihren Gedanken wie eine riesige Glocke, denn sie wußte, daß sie nur in der Ewigkeit Ruhe vor Wellington haben würde.


  Sie lag stundenlang wach und beobachtete die Schatten der großen Kastanienbäume, die der Mond auf das Fenster ihres Schlafzimmers warf. Ihr Verstand arbeitete unablässig wie ein Dynamo weiter, der einfach nicht aufhören und stillstehen wollte, bis sie in ihrer Verzweiflung aufstand und sämtliche Schubladen durchwühlte. In einer fand sie ein mildes Beruhigungsmittel, das sie sich wegen gelegentlicher Schlafstörungen hatte verschreiben lassen. Sie schluckte zwei Pillen, ging hoffnungsvoll wieder ins Bett – und lag eine Stunde später noch immer wach.


  Während sie die Schatten anstarrte, merkte sie plötzlich, daß jemand – oder etwas – lautlos ins Zimmer gekommen war. Ihr erstes Erstaunen verwandelte sich in Entsetzen, denn trotz ihrer beträchtlichen Erfahrung im Umgang mit Geistern hatte sie noch nie einen Geist gesehen. Aber hier in ihrem Zimmer war etwas; sie hatte das deutliche Gefühl, eine überwältigende Gegenwart zu spüren, die zu sehen sein mußte, wenn sie nur den Kopf zur Seite drehte. Sie konzentrierte sich ganz auf die Schatten am Fenster, um den Geist nicht sehen zu müssen, aber dann konnte sie dem fast körperlichen Drang, der sie dazu brachte, in diese Richtung zu sehen, wo der Geist stand, nicht länger Widerstand leisten.


  Noch bevor sie die schemenhafte Gestalt ganz erfaßte, wußte sie bereits, daß dort Timothy in der Mitte des Raums stand. Seine charakteristische Haltung – etwas nach vorn gebeugt leicht hochgezogene Schultern, verschränkte Arme, das Kinn nachdenklich in die rechte Hand gestützt – war unverkennbar. Dort stand Timothy, obwohl er jetzt natürlich ziemlich durchsichtig war. Und mit dieser Gewißheit verschwand Amandas Entsetzen zum größten Teil. Sie wollte eine Hand nach ihm ausstrecken und ihm etwas zurufen, aber er machte eine ungeduldige Handbewegung, als wolle er jeden Versuch dieser Art im Keim ersticken, und deutete mit einer schemenhaften Hand in den Wohnraum der Suite hinüber. Sein Gesichtsausdruck war drängend und befehlend.


  Amanda richtete sich im Bett auf und runzelte fragend die Stirn, weil sie sich diese Geste nicht erklären konnte. Aber dann begriff ihr übermüdeter Verstand plötzlich, daß Timothy durch die offene Tür auf den großen Sessel deutete, auf dessen Armlehne ihr Schreibblock lag. Nun war Amanda klar, daß er sich auf gewohnte Weise mit ihr verständigen wollte, weil es für ihn keine andere Möglichkeit gab, sich auszudrücken. Sie warf rasch die Bettdecke zurück, stand auf und eilte in den Wohnraum. Dort setzte sie sich in den Sessel, nahm ihr Schreibzeug zur Hand und hielt sich bereit. Unterdessen war Timothy so lautlos verschwunden, wie er gekommen war. Amanda machte Licht und wartete geduldig.


  Sie brauchte nicht lange zu warten. Schon kurze Zeit später durchzuckte ein wahrer Energiestoß ihre Hand, und der Kugelschreiber schrieb wie von selbst: Fürchten Sie sich nicht, liebe Amanda, alles wird wieder gut ... Dann folgte eine lange Pause, während sie sich bereits fragte, ob dieser karge Trost alles war, was Timothy zu bieten hatte. Aber dann bewegte der Kugelschreiber sich erneut: Wir sind die Wächter ... wir sind zahlreich, und wir beobachten die Unzulänglichkeiten der Menschen ... wir sind auch in anderen Dimensionen keineswegs machtlos und zur Untätigkeit verurteilt ... bis zum nächsten Vollmond wird der Störenfried nicht mehr auf der Erde wandeln ... Sonnenwanderer ...


  Amanda hatte plötzlich Angst. So hätte Timothy sich nie ausgedrückt; sie kannte ihn zu gut, um seine vertraute Ausdrucksweise mit irgendeiner anderen zu verwechseln. Wer sprach hier mit ihr? Wer führte ihre Hand, so daß sie diese in altmodische Worte gekleidete Drohung niederschrieb, die aus dem Mund eines Orakels hätte kommen können?


  Dann atmete sie unwillkürlich erleichtert auf. Ihre ängstlichen Fragen schienen gewirkt zu haben, denn sie spürte jetzt wieder die Bewegungen ihrer Hand und wußte instinktiv, daß Timothy sie erneut kontrollierte. Nur Geduld, Amanda ... Sie brauchen keine Angst zu haben ... unsere Freunde werden uns helfen ... sie sind weise Verbündete, deren Macht alles übersteigt, was irdische Sterbliche sich vorstellen können ... Sie müssen mir und ihnen vertrauen ...


  Damit war die Botschaft aus dem Jenseits zu Ende, und obwohl Amanda noch etwas wartete, folgte nichts mehr. Sie ließ erschöpft die Hand sinken. Wie konnte sie jemand vertrauen, der sich Sonnenwanderer nannte und sich so merkwürdig ausdrückte? Und hatte er nicht sogar behauptet, Wellington werde sterben? Dabei fiel ihr etwas anderes ein: Was konnte sie dagegen tun, wenn diese überirdischen Mächte sie als ihr Werkzeug ausersehen hatten, das Wellington den Tod bringen sollte?


  


  Amandas Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als der Tag kam, an dem Wellington erscheinen würde, um sich die zweitausend Dollar zu holen. Wie würde er reagieren, wenn sie ihm mitteilte, daß sie nicht daran dachte, ihm Geld zu geben? Zu welchen verzweifelten Schritten würde er sich dann hinreißen lassen? Wer konnte voraussagen, wie dieser Schuft sich benehmen würde?


  Amanda blieb in ihrer Suite und behielt ihre gewohnte Tagesordnung bei. Sie wurde aus einem kurzen Nachmittagsschlaf gerissen, als jemand draußen an die Tür klopfte. Sobald sie einigermaßen wach war, fuhr ihr ein eisiger Schreck in die Glieder, weil sie glaubte, Wellington sei gekommen. Er war endlich hier, und sie konnte ihm jetzt nicht mehr entfliehen. Sie setzte sich erschrocken im Bett auf, während draußen wieder geklopft wurde. Das Klopfen klang weder sonderlich drängend noch gar verzweifelt Amanda wartete mit angehaltenem Atem, bis es aufhörte. Sobald sich draußen Schritte entfernten, schlich sie zur Tür, öffnete sie leise – und sah auf der Schwelle die drei Zeitungen liegen, die sie abonniert hatte. Heute waren sie später als sonst gekommen, und sie hatte nicht daran gedacht, daß der Zeitungsträger, der ihr jeden Tag zwei französische und eine englische Tageszeitung brachte, noch kommen mußte. Sie hob die Zeitungen auf und schloß erleichtert die Tür.


  Hätte sie nicht zufällig das Bild auf der ersten Seite gesehen, hätte sie die Zeitungen erst nach dem Abendessen gelesen, wie sie es sonst tat. Aber dort war ein Pferd abgebildet, und sie fragte sich, was es auf der ersten Seite zu suchen hatte. Sie las die dazugehörige Überschrift, während sie den Raum durchquerte, und ließ sich dann in den Sessel fallen, um die Meldung zu lesen.


  


  TRAGÖDIE IN MAISONS-LAFITTE


  (Eigener Bericht) – Gestern kam es auf der berühmten Rennbahn zu einem tragischen und noch nie dagewesenen Vorfall. Unmittelbar nach dem letzten Rennen des Tages wurde ein Zuschauer von Pferdehufen getroffen und tödlich verletzt. Nach Berichten von Augenzeugen wurde der Verunglückte, der inzwischen als Joseph K. Wellington identifiziert werden konnte, augenblicklich getötet, als er über die Barriere zwischen Zuschauerplätzen und der Bahn sprang und anscheinend den Sieger des letzten Rennens streicheln wollte. Der Verunglückte hatte einen größeren Betrag gewonnen, und dieser Gewinn scheint ihn zu seinem ungewöhnlichen Unternehmen angespornt zu haben. Das Pferd erschrak vor der plötzlich auftauchenden Gestalt eines Fremden, stieg wiehernd hoch, obwohl der Jockei es zu beruhigen versuchte, und schlug mit den Vorderhufen nach dem Verunglückten, der dabei tödliche Kopfverletzungen erhielt ...


  


  Amanda ließ die Zeitung in den Schoß sinken und schüttelte ungläubig den Kopf. Hatte sie das wirklich gelesen? Oder war es nur ein Traum, in dem ihr ihre Phantasie Wellingtons Tod vorgaukelte? Sie riß sich schließlich zusammen, nahm die Zeitung erneut auf und las etwa an der Stelle weiter, an der sie aufgehört hatte.


  


  ... auch der Besitzer des Pferdes, der amerikanische Millionär Howard T. Stockton, bedauerte diesen tragischen Unfall und versicherte, er hätte unter diesen Umständen lieber ein fremdes Pferd als Sieger gesehen, weil es dann vielleicht nicht zu diesem Unglück gekommen wäre. Auf Fragen nach den Eigenschaften des siegreichen Pferdes antwortete Mr. Stockton: »Sonnenwanderer ist so lammfromm und gutmütig, wie man sich ein Pferd überhaupt wünschen kann ...«


  


  Die Zeitung glitt Amanda aus den Händen, aber sie achtete nicht mehr darauf. Statt dessen prustete sie vor Lachen, schlug sich vor Lachen auf die Schenkel und lachte, bis es von den Wänden widerhallte. Der arme alte Wellington hatte nie eine Chance gehabt. Als sie schon fast aufgegeben hatte, war es einem körperlosen Wesen jenseits von Zeit und Raum gelungen, die Lösung ihres Problems zu finden. Eins zu null für Timothy.


  Plötzlich spürte Amanda, daß ihre rechte Hand sich wie von selbst bewegte. Sie rückte den Stenoblock auf dem Tisch zurecht und griff nach einem Bleistift. Dann glitt die Mine übers Papier und begann zu schreiben: Die Wächter – ein Roman in einer neuen Dimension von Timothy Porterfield ... Kapitel eins ...


  


  Keith Laumer

  
 Planet der Riesen


  


  


  Aus einer halben Million Kilometer Entfernung erschien Vanguard als eine Kugel aus grauem Gußeisen; die Sonnenseite leuchtete hellgelb, die gegenüberliegende Nachtseite war tiefschwarz, und der breite Streifen zwischen Hell und Dunkel war rostrot gefärbt. Die Gebirgszüge zeichneten sich als dünne schwarze Linien ab, die von den strahlend weißen Polflächen ausgingen und sich kreuz und quer über die Landmassen des Planeten schlängelten, um dort gemeinsam mit einigen quer verlaufenden Gebirgen eine Art Koordinatennetz zu bilden, so daß das Land schließlich wie der Handrücken eines alten Mannes aussah. Ich beobachtete einen besonders markanten Gebirgszug auf dem Bildschirm, bis er so groß geworden war, daß ich die Details mit einer Astrogationskarte vergleichen konnte. Erst dann löste ich die Plombe an meinem Sender und setzte meine Notmeldung ab:


  »CQ hier King Uncle 629! Befinde mich in kritischer Lage! Fliege R-7985-23-D zur Notlandung an, aber ich weiß nicht, ob ich es noch schaffe. Mein gegenwärtiger Kurs ist 093 plus 15, Zeit neunzehnachtundvierzig. Ich erwarte weitere Anweisungen – aber ich brauche sie schnellstens! An alle, an alle, an alle! Bitte übermitteln!« Ich schaltete auf automatische Wiederholung um und ließ den Anruf tausendmal innerhalb von zwei Sekunden ausstrahlen – auf jedes Signal von einer Millisekunde Länge folgte eine Millisekunde Pause –, schaltete dann auf Empfang um und wartete fünfundvierzig Sekunden lang. So lange würde es dauern, bis das Hypersignal die Relaisstation am Ring 8 erreichte und bestätigt wurde.


  Diese Bestätigung traf wie vorgesehen ein; dann verstrich eine weitere halbe Minute, in der ich bereits nervös zu werden begann. Aber schließlich meldete sich doch eine Stimme, deren Besitzer ich lieber nicht aus seinem Nachmittagsschlaf hätte wecken sollen:


  »King Uncle 629 hier Überwachungsstation Z 448. Ich höre Sie drei Sie haben keine – ich wiederhole keine Erlaubnis, auf Vanguard zu landen! Melden Sie sofort nähere Einzelheiten der Gefahrenlage, in der Sie sich befinden ...«


  »Augenblick!« unterbrach ich ihn scharf. »Ich setze auf jeden Fall hier auf; wie hart die Landung wird, hängt nur von Ihnen ab! Lassen Sie mich erst heil herunterkommen, dann können wir uns um den Papierkram kümmern!«


  »Sie befinden sich im Abwehrbereich einer unter Quarantäne stehenden Welt der Klasse fünf, 629! Dies ist eine offizielle Anweisung, den Kurs zu ändern und sofort ...«


  »Lassen Sie doch den Unsinn, 448«, warf ich ein. »Ich habe eine Spezialladung an Bord und bin vor siebenhundert Stunden auf Dobie gestartet! Glauben Sie etwa, ich hätte mir diesen gottverlassenen Planeten ausgesucht, um dort eine Notlandung zu machen? Ich brauche technische Hilfe, und ich brauche sie sofort!«


  Wieder eine Pause; dann meldete sich der andere erneut mit der Aufforderung: »King Uncle, übermitteln Sie die Anzeigewerte.«


  »Klar, wird gemacht. Aber beeilen Sie sich lieber.« Ich gab mir Mühe, aufgeregt zu wirken. Dann drückte ich auf den Knopf, der die von meinen Instrumenten angezeigten Werte übermittelte; dieses Signal würde beweisen, daß ich sogar noch tiefer in der Klemme saß, als ich behauptet hatte. Die Werte waren nicht einmal falsch. Ich hatte mir viel Mühe gegeben, um garantiert sicherzustellen, daß der alte Kahn seinen letzten Raumhafen gesehen hatte.


  »King Uncle, Sie haben zu lange gewartet, bevor Sie Ihre Notmeldung abgesetzt haben; Sie müssen jetzt einen Teil Ihrer Ladung ausstoßen und folgenden Kurs zu halten versuchen ...«


  »Ich habe doch schon gesagt, daß ich eine Spezialladung an Bord habe!« fuhr ich ihm wütend dazwischen. »Kategorie zehn! Ich befördere sie im Auftrag des Gesundheitsdienstes auf Dobie. Ich habe zehn Schläfer im Kühlschrank!«


  »Äh, verstanden, King Uncle«, antwortete die Gegenstation. Mein unnahbarer Freund schien leicht nervös geworden zu sein. »Sie haben also zehn Verletzte im Kälteschlaf an Bord. Warten Sie.« Nach kurzer Pause fügte die Stimme hinzu: »Eine schöne Bescherung, 629.« Sie klang jetzt fast menschlich, was mich nicht überraschte.


  »Klar«, sagte ich. »Aber hoffentlich dauert es nicht mehr lange. Dieser verdammte Felsen kommt ziemlich schnell näher.«


  Ich lehnte mich in meinen Pilotensessel zurück und hörte den Empfänger rauschen. Der Stationscomputer würde jetzt ein halbes Lichtjahr von mir entfernt seine Arbeit beginnen; er würde die Anzeigewerte meiner Instrumente auswerten und eine Lösung ausspucken. Der helle Kopf, der dort Wache hatte, würde diese Zeit benützen, um meine übrigen Angaben zu überprüfen. Das war mir nur recht. Ich wollte sogar, daß er sich diese Mühe machte, denn meine Geschichte war in jeder Beziehung hieb- und stichfest.


  Die zehn Passagiere, die tiefgekühlt im Laderaum angeschnallt waren, hatten als Bergleute auf Dobie gearbeitet und waren bei einem Grubenbrand schwer verletzt worden. Da es auf Dobie selbst keine Möglichkeit gab, derartige Fälle mit Erfolg zu behandeln, weil Dobie ein kaum erschlossener kleiner Planet war, hatte ich den Transport übernommen. Ich sollte vierzigtausend Credits bekommen, sobald ich die zehn Männer in brauchbarem Zustand im Klinikzentrum auf Commonweal abgeliefert hatte. Der Inspektionsbericht vor dem Start war in dreifacher Ausfertigung auf dem Dienstweg weitergegeben worden, und ich hatte einen Flugplan eingereicht, demzufolge ich mit geringster Beschleunigung an Vanguard vorbeifliegen wollte – ganz auf die billige Masche, wie es von einem kleinen Unternehmer zu erwarten war. Ich hatte mich genau an die Vorschriften gehalten und die erforderlichen Genehmigungen eingeholt. Daß ich nun ein Opfer widriger Umstände geworden war, konnte mir niemand ankreiden. Jetzt waren die anderen für mich verantwortlich. Und wenn meine Berechnungen nicht ganz falsch waren, gab es nur eine Möglichkeit, mir aus der Patsche zu helfen.


  »King Uncle, Ihr Fall ist ernst«, teilte mir mein unsichtbarer Gesprächspartner mit, »aber es gibt noch eine Möglichkeit für Sie. Läßt sich der Laderaum Ihres Schiffs in einem Stück abtrennen?« Er wartete auf eine Antwort, und als ich zustimmend brummte, fuhr er fort: »Sie müssen in die Atmosphäre eintauchen und dann sofort den Laderaum abstoßen, damit er auf seinen Tragflächen als Kapsel zu Boden geht. Anschließend haben Sie selbst nur wenige Sekunden Zeit, um auszusteigen. Verstanden? Ich gebe Ihnen jetzt den vorausberechneten Kurs und Zeit und Höhe an, damit Sie wissen, wann Sie abtrennen müssen.« Eine endlose Zahlenreihe folgte, wurde automatisch aufgezeichnet und dem Autopiloten eingegeben.


  »Verstanden, 448«, sagte ich, als der andere fertig war. »Aber hören Sie – das Land dort unten sieht ziemlich wild aus. Was passiert, wenn die Kapsel beim Aufschlag beschädigt wird? Ich bleibe lieber an Bord und versuche weich zu landen.«


  »Unmöglich, King Uncle!« Der Tonfall klang um einige Grade wärmer. Schließlich war ich ein tapferer Captain, der entschlossen war, seine Pflicht zu tun und die ihm anvertrauten Menschen nicht im Stich zu lassen, obwohl ich dabei meinen eigenen Hals riskierte. »Selbst diese Möglichkeit ist keineswegs hundertprozentig sicher. Sie – und Ihre Ladung – haben nur eine Chance, wenn Sie sich genau an meine Anweisungen halten!« Er fügte nicht hinzu, daß es mich meine Lizenz als Captain und eine hohe Geldstrafe kosten würde, wenn ich es etwa riskieren wollte, die Befehle einer Überwachungsstation zu mißachten. Aber das brauchte ich gar nicht.


  »Meinetwegen, wenn Sie es so wollen«, stimmte ich zweifelnd zu. »Die Kapsel ist mit einer Radiosonde ausgerüstet. Aber wie lange dauert es voraussichtlich, bis ein Schiff hierher kommt, um mich abzuholen?«


  »Es ist bereits unterwegs. Der Flug dauert ... knapp dreihundert Stunden.«


  »Mehr als zwölf Standardtage!« Ich gestattete mir eine kleine Pause, die erforderlich war, bis der arme, aber ehrliche Raumfahrer die daraus folgenden einfachen Schlüsse gezogen hatte. Dann erkundigte ich mich: »Dauert das wirklich so lange? Wenn die Kühlanlage ausfällt, reicht die Isolierung nicht aus, um die Innentemperatur der Kapsel lange genug niedrig zu halten! Und ...« Wieder eine Pause, bis der nächste Gedanke herangereift war. »Und wie steht es mit mir? Wie soll ich dort unten am Leben bleiben?«


  »Ich habe Ihnen einen Kurs angegeben, bei dem der Landeort so günstig liegt, daß Sie selbst Hilfe herbeiholen können. Außerdem ...«


  »Welche Hilfe?« wandte ich ein. »Dort unten lebt doch niemand! Auf Vanguard lebt schon seit hundert Jahren niemand mehr!«


  »Halten Sie sich einfach an ihre Instruktionen, King Uncle.« Die Stimme klang etwas kälter, aber noch immer herzlich; selbst ein Held darf sich um sein eigenes Leben kümmern, sobald alle anderen in Sicherheit sind. »Dort unten lebt ein ... Mann.«


  »Ausgeschlossen!« protestierte ich. »Ich habe mich danach erkundigt; früher scheint es dort eine Kolonie gegeben zu haben, aber die Siedler sind an einer unbekannten Viruskrankheit ...«


  »Einer lebt jedenfalls noch. Lassen Sie das Geschwätz und hören Sie lieber zu ...«


  Wir sprachen nicht mehr viel miteinander, denn die wichtigsten Einzelheiten waren bereits diskutiert worden. Ich hielt mich an die Befehle der Überwachungsstation und tat, was mir befohlen wurde – nicht mehr und nicht weniger. Innerhalb der nächsten Stunde würden die Trivisionszuschauer dieses Sektors erfahren, daß ein Lazarettschiff auf Vanguard hatte notlanden müssen und daß zehn Menschenleben – eigentlich sogar elf, wenn man meines mitzählte – in Gefahr waren. Und ich hatte dann bereits mein Ziel erreicht, so daß mich niemand mehr daran hindern konnte, die zweite Phase einzuleiten.


  


  In fünfzehntausend Kilometer Entfernung setzte das Geräusch ein das klagende, einsame Heulen von Luftmolekülen, die von einem fünftausend Tonnen schweren Trampfrachter zerteilt wurden, der zu schnell herunterkam, einen ungeeigneten Kurs steuerte und keine Bremsraketen zu zünden hatte. Ich war ganz auf die Steuertriebwerke zur Korrektur der Fluglage angewiesen und arbeitete damit wie ein Verrückter, bis das Schiff endlich mit dem Heck voran weiterflog. Ich hob mir den letzten Rest Reaktionsmasse für später auf, weil ich ihn dringend brauchen würde. Als das Schiff endlich so flog, wie ich es gewollt hatte, war der Abstand zur Planetenoberfläche auf zwölftausend Kilometer zusammengeschrumpft. Jetzt beschäftigte ich mich wieder mit dem Kursrechner und versuchte das Landegebiet genau festzulegen, während das Schiff unter mir stampfte und ächzte. Das klagende Heulen von draußen wurde lauter und erinnerte mich unangenehm an das Geheul der Verdammten im Fegefeuer.


  In knapp dreihundertfünfzig Kilometer Höhe begann das Haupttriebwerk wieder zu arbeiten, und ich sah nur noch rote und schwarze Schleier vor den Augen und fühlte mich wie eine kleine Kröte, die unter einen großen Stiefel geraten ist. Das ging so lange weiter, daß ich zwischendurch ein halbesdutzendmal bewußtlos werden und wieder zu mir kommen konnte. Dann überschlug sich das Schiff plötzlich in freiem Fall, und ich wußte, daß ich nur noch wenige Sekunden Zeit hatte. Ich streckte die Hand nach dem Hebel aus, der die Sprengladung der Kapsel zündete – das war nicht schwerer, als einen mittleren Amboß über eine Strickleiter tausend Meter hoch auf einen Felsen zu schaffen; dann spürte ich die Erschütterung, als der Laderaum abgetrennt wurde. Ich lehnte mich zurück, ließ den Sicherheitskokon über mir zusammenschnappen, holte noch einmal tief Luft und zog den Handgriff unter meinem Sitz hoch. Zehntelsekunden später stieß ich mit einem tonnenschweren Federkissen zusammen und wurde in eine andere Welt geschleudert.


  


  Ich tauchte aus dem großen schwarzen Ozean auf, in dem Alpträume warten, und war lange genug halbwegs bei Bewußtsein, um das Panorama der Bergwelt aufzunehmen, das aus wild zerklüfteten Gebirgszügen bestand, deren schneebedeckte Gipfel wie Haifischzähne nebeneinander aufragten, bis sie zum gezackten Horizont hin immer kleiner wurden und in hundertfünfzig Kilometer Entfernung kaum noch als einzelne Spitzen zu unterscheiden waren. Ich muß wieder ohnmächtig geworden sein, denn als ich zum nächstenmal aufwachte, füllte ein einzelner Gipfel meinen ganzen Gesichtskreis und kam wie ein gefrorener Brecher auf mich zugerast. Beim drittenmal hing ich bereits an den Fallschirmen, die automatisch ausgelöst worden waren, und sank pendelnd auf eine dunkle Ebene hinab, die aus erstarrter Lava zu bestehen schien. Dann merkte ich, daß sich dort unten ein dichter Wald erstreckte, der rasch näherkam. Ich konnte nur noch einen raschen Blick auf das grüne Blinksignal der Kapsel werfen, das mir anzeigte, daß sie heil gelandet war, bevor die Lichter wieder ausgingen.


  Beim nächstenmal wachte ich auf, weil mir kalt war; das war die erste bewußte Empfindung. Dann merkte ich, daß mir der Kopf wehtat – nicht nur der Kopf, sondern der gesamte Körper. Ich brauchte eine halbe Ewigkeit, in der ich mein Testament hätte machen und der Gesellschaft zur Einführung der Euthanasie alles hätte hinterlassen können, um das Gurtzeug zu lösen, den Kokon zu öffnen und in die herrlich frische und belebende Bergluft hinauszukriechen, für die sich allerdings nur Freiluftfanatiker begeistern können. Ich betastete meinen Körper von oben bis unten, registrierte alle Schmerzen und stellte fest, daß ich erstaunlicherweise heil geblieben war, wenn man von einigen Prellungen und blauen Flecken absah. Ich stellte den Thermostat meines Schutzanzugs etwas höher und spürte, daß mir wärmer wurde.


  Ich lag auf Tannennadeln, wenn Tannennadeln siebzig oder achtzig Zentimeter lang sind und den Durchmesser eines Bleistifts haben. Sie bildeten einen nachgiebigen Teppich, der den Boden unterhalb der großen Bäume bedeckte, die wie griechische Säulen hoch und höher aufragten, bis sie in einem graugrünen Zwielicht ineinander übergingen. Zwischen einigen dieser Säulen sah ich weiße Schneeflächen leuchten. Hier herrschte tiefes Schweigen und völlige Ruhe; die Zweige über mir bewegten sich nicht im geringsten.


  Die in meinen Anzug eingebauten Instrumente zeigten mir einen Luftdruck von 1,2 kg/cm2, 51% Sauerstoffgehalt der Luft, –10° C Außentemperatur und 0,6 g Schwerkraft – alles wie erwartet. Das Anzeigegerät der Radiosonde machte mir die erfreuliche Mitteilung, daß die Kapsel sich etwas über hundertfünfzig Kilometer nordöstlich von mir befand. Soviel das Kombiinstrument anzeigte, das stoßsicher in meinem Gurtzeug aufgehängt war, funktionierte dort alles normal. Und wenn die Informationen, die ich vor dem Start eingeholt hatte, soviel wert waren, wie sie gekostet hatten, war ich etwa fünfzehn Kilometer von meinem Ziel entfernt und würde Johnny Thunders Heimat nach einem halben Tagesmarsch erreichen. Ich schaltete die Anzughydraulik ein, deren Servomotoren meine Muskelbewegungen unterstützten, stand auf, legte die Richtung nach dem Kompaß fest und marschierte endlich los.


  Die hier herrschende geringe Schwerkraft erleichterte mir die Fortbewegung, obwohl ich an diesem Tag bereits einiges hinter mir hatte und keineswegs mehr taufrisch war. Mein Anzug half dabei ebenfalls mit; man sah es ihm nicht an, aber er hatte mich ein kleines Vermögen gekostet, das sonst ausgereicht hätte, um mir einen behaglichen Lebensabend auf irgendeinem komfortablen Planeten zu sichern. Er war nicht nur mit der normalen Heizung, einer Luftreinigungsanlage und den Servomotoren ausgerüstet, die jede Fortbewegung zum Vergnügen werden ließen, sondern enthielt auch sämtliche Reflexschaltungen und Verstärker für Sinneseindrücke, die auf dem Schwarzmarkt erhältlich waren – unter anderem auch einige, für die sich der Geheimdienst der Liga bestimmt lebhaft interessiert hätte. Allein das Gerät, das meinen Metabolismus ständig überprüfte, war seinen Preis wert.


  Ich machte nach einer Stunde die erste Pause, gönnte mir eine kleine Portion Nährsirup, trank einen Schluck Wasser und hörte zu, wie die Ewigkeit von Sekunde zu Sekunde weitertickte. Ich dachte an eine Schiffsladung Kolonisten, die damals zu Beginn des bemannten Raumflugs in ein Universum aufgebrochen waren, von dem sie weniger wußten, als Kolumbus von Amerika gewußt hatte. Diese Leute waren neun Jahre lang unterwegs gewesen, bevor sie hier notlanden mußten. Ich stellte mir vor, wie sie in das große Schweigen dieser kalten Welt hinausgetreten waren – Männer, Frauen und wahrscheinlich auch Kinder –, die sie nie wieder verlassen konnten, weil es für sie keine Rückkehr gab. Ich überlegte mir, welcher Mut dazu gehörte, das zu erkennen – und trotzdem weiterzuleben. Diese Kolonisten waren zäh gewesen, aber ihre besondere Zähigkeit war heutzutage ausgestorben. Jetzt gab es nur noch eine andere Art; meine Art. Die Kolonisten waren zähe Pioniere gewesen, die ins Unbekannte vorstießen, weil sie unbegründete Hoffnungen auf die Zukunft setzten. Ich war im Gegensatz zu ihnen gerissen, wie es nur ein Städter sein kann – oder eine Ratte –, und die Gegenwart genügte mir.


  »Daran ist nur diese verdammte Stille schuld«, sagte ich laut vor mich hin. »Sie macht einen nervös.« Aber meine Stimme klang so leise, verzagt und unbedeutend, daß ich lieber aufstand und weitermarschierte.


  


  Wenn man sein Leben lang von Geräuschen umgeben gewesen ist, hält man es kaum für möglich, daß schon wenige Stunden genügen können, um Luftschwingungen im hörbaren Bereich ganz andere Bedeutungen zu geben. Ich hörte nur einen weit entfernten Ruf, als rufe dort ein einsamer Meeresvogel nach seinem Weibchen, aber ich sprang sofort auf, blieb drei Meter von dem Baum entfernt stehen, unter dem ich gerastet hatte, machte keine Bewegung mehr und versuchte zu erraten, was dieses Geräusch zu bedeuten hatte. Es wurde lauter, was nur bedeuten konnte, daß das dazugehörige Tier näherkam; es näherte sich jedoch so rasch, daß ich nicht fliehen konnte. Ich sah mich nach einem jüngeren Baum um, auf den ich klettern wollte; aber diese Bäume waren schon alt, und der niedrigste Ast begann fünfzehn Meter über mir. Folglich blieben mir nur einige tausend Baumstämme, hinter denen ich mich verstecken konnte. Ich hatte jedoch irgendwie das Gefühl, daß es besser wäre, dem Tier im Freien gegenüberzutreten. Dann sah ich es wenigstens im gleichen Augenblick, in dem es mich sah. Ich ahnte, daß es sich um einen Fleischfresser handelte, ein Instinkt, den ich von irgendwelchen entfernten Vorfahren geerbt haben mußte, sagte mir das. Ich griff vorsichtshalber nach dem ebenfalls auf dem Schwarzmarkt erstandenen Ministrahler, den ich bisher im Ärmel getragen hatte, und wartete gespannt, während das seltsame Geräusch lauter wurde und nacheinander an ein verlassenes Schaf, einen verliebten Stier und einen sterbenden Elch erinnerte. Jetzt hörte ich auch das Trampeln großer Füße, und dieses Poltern bestätigte meinen Verdacht, daß es sich um ein größeres Tier handeln müsse.


  Dann erschien es zwischen den Bäumen und bewies mir, wie richtig Urgroßvaters Intuition gewesen war. Es sah wie eine Hyäne aus, die zwei Meter Schulterhöhe, Beine, die unten noch so dick wie meine Oberschenkel waren, einen Kopf wie ein Einmannhubschrauber und gewaltige Reißzähne hatte, mit denen es einen Menschen packen und davonschleppen konnte, wie ein abgerichteter Schäferhund seinem Herrchen die Zeitung bringt. Vielleicht hielt mich diese letzte Überlegung davon ab, den Feuerknopf zu drücken. Dieses Ungetüm von einem Hund bremste mit ausgestreckten Beinen, so daß die Tannennadeln flogen, kläffte noch einmal laut und zeigte mir etwa einen Meter rote Zunge. Sein Körper war mit braunschwarzem zottigem Pelz bedeckt, hager und trotzdem erstaunlich muskulös. Die Zähne waren groß, aber nicht länger als fünfzehn Zentimeter vom Zahnfleisch bis zu den nadelspitzen Enden. Seine Augen waren dunkel und auffällig klein wie bei Elefanten. Er kam langsam näher, als wolle er sich erst gründlich ansehen, was es hier zu fressen gab. Ich hörte seine Gelenke knacken, als er auf mich zukam. Die Schultern waren mit Muskeln bepackt. Bei jedem Schritt sanken seine riesigen Pfoten tief in den weichen Untergrund ein.


  Ich hatte natürlich schon davon gelesen, daß die Tiere auf Planeten mit niedriger Schwerkraft beachtliche Größen erreichen, aber dieser Anblick unterschied sich doch erheblich von allen bloßen Theorien. Ich spürte, daß meine Knie weich wurden, während meine Nackenhaare sich unwillkürlich sträubten. Das Untier war kaum noch fünf Meter von mir entfernt, und sein Atem kam schnaubend aus Nasenlöchern, in die ich meine ganze Faust hätte stecken können. Wenn dieses Ungetüm noch näher herankam, würde ich schießen – ich würde schießen müssen, ob ich wollte oder nicht.


  »Platz, Fido!« sagte ich und gab mir dabei Mühe, einen nachdrücklichen Befehlston in meine Stimme zu legen. Der riesenhafte Hund blieb stehen, holte seine Zunge ein, ließ sie wieder heraushängen und setzte sich so vorsichtig auf die Hinterbeine, als fürchte er, sich auf Glasscherben zu setzen. Er hockte dort und starrte mich an, und ich erwiderte seinen Blick. Und während wir noch damit beschäftigt waren, kam der Riese heran.


  


  Er kam fast lautlos zwischen den Bäumen näher und war nur noch fünfzehn Meter von mir entfernt, als ich ihn sah, obwohl er doch so groß war.


  Er war wirklich sehr groß.


  Es ist leicht, von einem Mann zu sprechen, der vier Meter groß ist; dann ist er schließlich nur doppelt so groß wie ein gewöhnlicher Mensch. Nur ein großer Lümmel, über dessen Schuhgröße man Witze reißen kann.


  Aber die zweifache Größe bedeutet eine viermal größere Körperfläche, wenn er über einem aufragt, und achtmal mehr Knochen, Fleisch und Muskeln. Auf der Erde hätte der Riese fünfzehnhundert Pfund gewogen; hier war er nicht schwerer als eine halbe Tonne, aber trotzdem trug jedes seiner Beine eine Last von fast fünfhundert Pfund. Er hatte kräftige Beine, die zu seinen Armen, dem Brustkorb und dem Hals paßten, auf dem sein riesiger Schädel saß.


  Trotz seines massiven Körperbaus stimmten alle Proportionen. Hätte man ihn fotografiert, ohne einen Zwerg wie mich ins Bild zu bringen, wäre auf der Fotografie ein muskulöser und prächtig entwickelter Körper zu sehen gewesen, der in jeder Beziehung wohlproportioniert war. Seine Haare bildeten eine ungeschickt geschnittene Mahne, aber sie sahen nicht schlimmer als bei jedem anderen aus, der weit von einem Friseur entfernt lebt. Er hatte einen dichten Bart, schwarze buschige Augenbrauen und weit auseinanderliegende blaue Augen. Seine Haut war von Wind und Wetter wie dunkles Rindsleder gegerbt. Er sah gut aus – sogar sehr gut, wenn man für den Typ schwärmt, den Michelangelo in Marmor gehauen haben könnte.


  Das alles nahm ich in der kurzen Zeit, die er brauchte, um uns zu erreichen, in mich auf. Er war in Leder und Pelz gekleidet und trat so leichtfüßig auf, wie sein Hund unbeholfen trampelte. Dann blieb er neben dem Untier stehen, streichelte es mit seiner Riesenhand und sah auf mich herab, bis ich einen Augenblick lang glaubte, wieder ein Kind zu sein, das in eine Erwachsenenwelt geraten ist. Ich lächelte unwillkürlich, als ich mich an Dinge wie Liebe und Fürsorge und Zärtlichkeit und Geborgenheit erinnerte, die ich wie viele andere Illusionen meiner Kindheit längst vergessen zu haben glaubte. Aber ich verdrängte diese Erinnerungen wieder und dachte statt dessen daran, daß ich hier einen Auftrag zu erfüllen hatte. Ich war Baird Ulrik, hatte eine Aufgabe übernommen und befand mich auf einem Planeten, auf dem kein Platz für Phantasien war.


  »Du bist also der Mann, der Johnny Thunder genannt wird«, stellte ich fest.


  Er äußerte sich nicht dazu. Vielleicht lächelte er etwas.


  »Ich heiße Patton. Carl Patton. Ich mußte aus meinem Schiff aussteigen.« Ich deutete zum Himmel.


  Er nickte langsam. »Ich weiß«, sagte er. Seine Stimme klang gewaltig wie die Baßpfeifen einer Orgel; schließlich hatte er einen mächtigen Brustkasten als Resonanzkörper. »Ich habe gehört, wie dein Schiff abgestürzt ist.« Er betrachtete mich prüfend von Kopf bis Fuß und sah keine Knochenbrüche oder sonstige Verletzungen. »Ich bin froh, daß du sicher gelandet bist. Hoffentlich hat Woola dich nicht erschreckt.« Er sprach langsam und mit einem kaum wahrnehmbaren Akzent. Mein mühsam beherrschter Gesichtsausdruck mußte sich bei diesen Worten sichtlich verändert haben, denn der Riese lächelte. Seine Zähne blitzten porzellanweiß.


  »Warum hätte ich erschrecken sollen?« brachte ich hervor ohne daß meine Stimme sich überschlug. »Ich habe schon erlebt, wie meine drei Monate alte Nichte eine Dogge am Knie gestreichelt hat. Höher konnte sie nämlich nicht hinaufreichen.«


  »Komm mit mir in mein Haus. Dort gibt es Essen und Feuer.«


  Ich legte eine sekundenlange Pause ein, um mich auf den entscheidenden Punkt zu konzentrieren. Dann setzte ich ein entsagungsvolles Gesicht auf und schüttelte den Kopf.


  »Ich muß meine Frachtkapsel erreichen. Dort warten zehn Männer auf mich.«


  Der Riese warf mir einen fragenden Blick zu.


  »Sie leben noch – zumindest vorläufig«, erklärte ich ihm. »Ich habe ein Gerät bei mir, das selbst aus größerer Entfernung anzeigt, daß die Kapsel sicher an ihren Fallschirmen gelandet ist. Die Behälter sind stoßfest gelagert und haben den Aufprall bestimmt überstanden, wenn das Anzeigegerät noch funktioniert. Aber unter Umständen arbeitet die Kühlanlage nicht mehr. Wenn sie versagt, müssen die Männer sterben.« Ich erklärte ihm, was es mit dem Kälteschlaf auf sich hatte.


  »Eine eigentümliche Sache«, meinte er nachdenklich, »lebendige Menschen einzufrieren.«


  »Sie hätten nicht mehr lange zu leben, wenn sie nicht eingefroren wären«, erklärte ich ihm. »Sie haben alle Verbrennungen dritten Grades und wahrscheinlich auch innere Verletzungen erlitten. Aber im Klinikzentrum werden sie in einen Tank mit Nährlösung gesteckt, so daß ihnen eine neue Haut wachsen kann. Wenn sie wieder aufwachen, sind sie dann so gut wie neu.« Ich warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, aus dem meine ganze Entschlossenheit sprach, die Männer zu retten oder bei dem Versuch dazu selbst zu sterben. »Aber zuerst muß ich sie natürlich erreichen. Wenn sie dort von selbst aus ihrem Kälteschlaf erwachen ...« Ich hielt es für überflüssig, ihm genau zu schildern, welcher gräßliche Tod die Männer in diesem Fall erwartete, sondern warf nur einen Blick auf meine Anzeigegeräte. »Die Kapsel ist irgendwo dort vorn niedergegangen«, fuhr ich fort und deutete bergaufwärts nach Norden. »Ich weiß allerdings nicht genau, wie weit sie von hier entfernt ist.« Ich beobachtete ihn unauffällig, um zu sehen, ob er auch diese Behauptung einfach schluckte. Je weniger ich preisgab, desto besser war es für mich und meine Absichten. Aber der Riese schien etwas intelligenter zu sein, als ich bisher angenommen hatte. Ich durfte mir keinen Ausrutscher leisten, der alles verderben konnte. »Vielleicht hundertfünfzig Kilometer, vielleicht sogar mehr.«


  Er sah in die gleiche Richtung. »Dort ist es kalt.«


  »Wenn die Kühlanlage versagt, genügt die Isolierung etwa hundert Stunden lang. Aber bestimmt nicht länger. Und das Rettungsschiff kann erst in dreihundert Stunden eintreffen.«


  Er runzelte nachdenklich die Stirn und sah dabei auf mich herab. Seine Augen waren ganz freundlich – aber auf seltsam unpersönliche Weise wie eine Kerze, die im Fenster eines leeren Hauses brennt.


  Dann deutete er nach Norden. »Dort liegt schlimmes Land, in dem deine Freunde niedergegangen sind. Die Türme von Nandi sind hoch.«


  Das wußte ich natürlich; ich hatte den Landeort absichtlich so ausgesucht. Jetzt erwiderte ich unerschrocken seinen Blick. »Ich muß trotzdem tun, was ich kann.«


  Seine Augen schienen zum erstenmal lebendiger zu werden und von innen heraus aufzuleuchten. Er nickte langsam.


  »Aber zuerst mußt du rasten und essen.«


  Ich hätte noch mehr sagen können, um ihn wirklich für mein Vorhaben zu begeistern, aber statt dessen nickte ich ebenfalls. »Einverstanden«, murmelte ich, machte einen Schritt und spürte, daß die Welt sich zu drehen begann. Ich blieb stehen um das Gleichgewicht wiederzufinden, aber im gleichen Augenblick kippte bereits alles zur Seite, und ich fiel in die Dunkelheit hinab, die schon längst auf mich gewartet hatte ...


  


  Als ich aufwachte, sah ich einen orangeroten Lichtschein auf einer mit rotem und schwarzem Holz getäfelten Decke sechs Meter über mir tanzen. Dieses Licht war der Feuerschein aus einem großen Kamin, in dem man einen Ochsen hätte braten können; der Kamin selbst war aus Steinen gemauert, deren Format mich unangenehm an Grabsteine erinnerte. Ich lag in einem Bett, das kaum kleiner als ein Faustballfeld war. Um mich herum roch es betäubend nach Suppe. Ich richtete mich auf, kroch an den Bettrand und brachte es fertig, einen Meter hoch zu Boden zu springen, obwohl meine Knie butterweich waren. Sämtliche Rippen schmerzten – wahrscheinlich hatte ich zu lange auf der Schulter des Riesen gelegen.


  Er stand auf der anderen Seite des großen Tisches und sah auf mich herab. »Du warst übermüdet«, erklärte er mir. »Und du hast viele Prellungen und Blutergüsse.«


  Ich sah an meinem Körper herunter. Ich trug nur Unterwäsche, sonst nichts.


  »Mein Anzug!« rief ich entsetzt. Ich stellte mir vor, daß der Riese meinen kostbaren Schutzanzug, der mich sechzigtausend Credits gekostet hatte, ins Feuer geworfen hatte – und damit auch die eine Million Credits, die ich zu bekommen hatte, wenn ich melden konnte, daß der Auftrag durchgeführt war –, um von irgendwoher saubere neue Overalls in meiner Größe herbeizuzaubern.


  »Dort«, sagte der Riese nur und zeigte zum Bettende hinüber. Ich griff nach meinem Anzug und überprüfte ihn gründlich, bevor ich erleichtert aufatmete. Alles schien in Ordnung zu sein. Aber das gefiel mir nicht, und ich hatte etwas dagegen, einem Mann hilflos ausgeliefert zu sein, mit dem ich später noch etwas vorhatte. Ich wollte mich nicht von ihm pflegen lassen.


  »Du hast dich ausgeruht«, sagte der Riese. »Jetzt mußt du essen.«


  Ich saß auf einem Stuhl, dessen Sitzfläche durch eine zusammengefaltete Decke auf die richtige Höhe gebracht worden war, und tauchte einen großen Löffel in einen Suppenteller. Die Suppe bestand aus einer kräftigen Fleischbrühe mit roten und grünen Gemüseschnitzeln und weißen Fleischbrocken. Dazu gab es hartes Brot, das entfernt nach Haselnüssen schmeckte, und einen feurigen Rotwein, den ich vorsichtig genoß, weil er mir sofort zu Kopf stieg. Nach dem Essen breitete der Riese eine Landkarte vor mir aus und zeigte auf ein Gebiet, dessen Relief wild zerklüftet war.


  »Falls die Kapsel hier liegt, ist die Sache etwas schwierig«, erklärte er mir. »Aber vielleicht ist sie hier zu Boden gegangen.« Er deutete auf das verhältnismäßig ebene Land im Süden und Osten der Felswüste.


  Ich machte mir die Mühe, die Marschrichtung von meinem Anzeigegerät abzulesen; dann gab ich ihm eine an, die nur etwa drei Grad am Ziel vorbeiführte. Bei 173,8 km Entfernung – das zeigte das Signal an – würden wir die Kapsel nur um etwa fünfzehn Kilometer verfehlen.


  Der Riese zeichnete diese Marschrichtung in die Karte ein. Sie berührte eben noch die sogenannten Türme von Nandi.


  »Vielleicht«, sagte er nur. Er war kein Freund von vielen Worten.


  »Wie lange ist es noch hell?« wollte ich wissen.


  »Etwas weniger als fünfzig Stunden«, antwortete er, was natürlich bedeutete, daß ich fast sechs Stunden ohnmächtig gewesen war. Das gefiel mir durchaus nicht. Zeit war Geld, und ich hatte es ziemlich eilig.


  »Hast du mit jemand gesprochen?« fragte ich mit einem Blick auf den großen Bildschirm, der in eine Wand des Raums eingelassen war. Dieses Gerät arbeitete offenbar auf der Standardfrequenz, was bedeutete, daß die Station auf Ring 8 einen Funkspruch in zwei Stunden empfangen und in weiteren zwei Stunden beantworten konnte.


  »Ich habe der Überwachungsstation gesagt, daß du unverletzt gelandet bist«, antwortete er.


  »Was hast du noch erzählt?«


  »Es gab nichts mehr zu erzählen.«


  Ich stand auf. »Du kannst gleich den nächsten Funkspruch absetzen und durchgeben, daß ich zur Kapsel unterwegs bin.« Ich sah aus dem Augenwinkel heraus, daß er nickte, und fragte mich bereits, ob ich ihn wirklich so falsch eingeschätzt haben konnte. Wollte dieser große, kräftige Kerl etwa zurückbleiben, während ich allein Wind, Wetter und Gefahren trotzte?


  »Der Weg ist nicht leicht«, stellte er fest. »Über den Pässen weht jetzt der Wind. Auf den Höhen von Kooclain liegt Schnee.«


  »Damit wird die Klimaanlage meines Anzugs fertig. Aber wenn du mir etwas Proviant mitgeben könntest ...«


  Der Riese trat an ein Regal und nahm ein gewaltiges Bündel herab, das dort reisefertig lag. Nun wußte ich, daß meine Falle endgültig zugeschnappt war.


  »Ich begleite dich, wenn dir meine Gesellschaft recht ist, Carl Patton«, sagte er.


  


  Johnny Thunder marschierte voraus. Er trug das riesige Bündel so mühelos, als habe er nur einen leichten Rucksack auf dem Rücken, und kam erstaunlich schnell voran, obwohl er sich nicht sonderlich rasch bewegte. Seine ganze Bewaffnung bestand aus einem drei Meter langen Stab mit eiserner Spitze. Der Höllenhund trottete mit der Nase am Boden neben ihm her, und ich bildete die Nachhut. Ich trug nur meinen Anzug, denn der Riese hatte mir erklärt, daß wir um so schneller vorankommen würden, je weniger ich zu schleppen hatte. Meine Gelenke schmerzten noch immer, aber die hier herrschende niedrigere Schwerkraft machte mich trotzdem munter. Wir marschierten eine gute Stunde lang, ohne miteinander zu sprechen, und kletterten durch den Wald einen langen Abhang hinauf. Als der Riese den höchsten Punkt des Hügelrückens erreichte, blieb er stehen und wartete auf mich, bis ich keuchend und schnaubend herangekommen war.


  »Wir rasten hier«, sagte er.


  »Kommt nicht in Frage«, antwortete ich. »Für die armen Teufel, die auf ihre Rettung warten, sind auch Minuten kostbar.«


  »Von Zeit zu Zeit muß man rasten«, stellte er fest. Er setzte sich und stemmte die nackten Ellbogen auf seine hochgezogenen Knie. Dadurch waren unsere Augen in gleicher Höhe, weil ich noch stand. Das gefiel mir nicht, deshalb setzte ich mich ebenfalls.


  Er ließ sich genau zehn Minuten Zeit, bevor er weitermarschierte. Ich bemerkte bereits, daß Johnny Thunder sich nicht herumkommandieren ließ. Er wußte genau, wie er sich seine Kräfte einzuteilen hatte. Ich würde mich anstrengen müssen, damit alles wie geplant verlief.


  Wir durchquerten ein weites Tal und stiegen auf der anderen Seite immer höher. Es wurde merklich kälter. Hier wuchsen nur noch wenige Bäume, deren Stämme von Wind und Kälte verkrüppelt worden waren, bis sie sich wie bucklige Gestalten mit arthritischen Händen an die Felsen klammerten. Die Schneefelder wurden allmählich größer, und ich war davon überzeugt, daß es aus dem schieferfarbenen Himmel über uns bald wieder schneien würde. Ich spürte den Wind natürlich nicht, aber ich konnte mir vorstellen, wie schneidend kalt er von den schneebedeckten Gipfeln herunterpfiff – und der Riese stapfte mit bloßen Armen vor mir her!


  »Hast du keine Jacke?« fragte ich ihn bei der nächsten Rast. Wir hockten auf einem Felsvorsprung und waren dem Wind ausgesetzt, der sich allmählich zu einem regelrechten Sturm entwickelte.


  »Ich habe hier einen Umhang«, antwortete er und deutete auf das Bündel neben sich. »Aber ich trage ihn erst später.«


  »Nähst du dir deine Kleidungsstücke selbst?« fragte ich weiter und betrachtete dabei seine Fellweste, die mit großen Stichen zusammengeheftet war.


  »Eine Frau hat sie mir genäht«, erklärte er mir. »Aber das ist schon lange her.«


  »Hmm«, sagte ich und versuchte ihn mir mit seiner Frau vorzustellen. Eine dreieinhalb Meter große Frau ...


  »Hast du noch ein Bild von ihr?«


  »Nur in meinem Herzen.« Er antwortete so gelassen, als handle es sich um eine rituelle Erwiderung. Ich fragte mich, wie einem zumute war, wenn man der letzte eines ganzen Volkes war, aber ich stellte ihm diese Frage nicht. Statt dessen erkundigte ich mich: »Warum bist du noch hier? Warum lebst du hier ganz allein?«


  Er warf einen Blick auf die Schneewüste in unserer Umgebung. »Hier ist meine Heimat«, erklärte er mir. Wieder eine automatische Antwort, die er sich nicht erst hatte überlegen müssen. Dieser ungeschlachte Einfaltspinsel ahnte nicht einmal, wie er sein Einsiedlerdasein in klingende Münze hätte umsetzen können. Mit Hilfe eines geschickten Managers hätte er einige Milliarden sensationslüsterner Trivisionszuschauer begeistern und dafür gewaltige Honorare einstecken können. Ein wirklich rührendes Stück. Das Ende des Pfades. Der arme Johnny Thunder, der so tapfer und so allein war ...


  »Warum tust du, was du tust?« fragte er plötzlich, und ich spürte eine kalte Hand nach meinem Herzen greifen.


  »Was soll das heißen?« stieß ich hervor, während mein Ministrahler wie von selbst in die dem Riesen abgewandte rechte Handfläche fiel.


  »Du lebst ebenfalls allein, Carl Patton. Du führst ein Raumschiff. Du erträgst Einsamkeit und Fährnisse. Und jetzt setzt du dein Leben für das deiner Kameraden aufs Spiel.«


  »Sie sind nicht meine Kameraden«, knurrte ich. »Sie sind wertvolles Frachtgut, sonst nichts. Ich bekomme erst Geld, wenn ich sie heil abgeliefert habe. Und ich setze mein Leben nicht aufs Spiel. Ich mache aus Gesundheitsgründen eine kleine Wanderung.«


  Er studierte mich. »Nur wenige Menschen würden in dieser Jahreszeit versuchen, die Höhen von Kooclain zu ersteigen. Sie müßten alle gute Gründe haben.«


  »Ich habe gute Gründe – insgesamt vierzigtausend.«


  Der Riese lächelte. »Du bist vielseitig, glaube ich, Carl Patton. Aber du bist bestimmt kein Narr.«


  »Komm, wir müssen weiter«, drängte ich. »Wir haben noch viel vor uns, bevor ich kassieren kann.«


  


  Johnny Thunder marschierte bewußt langsamer, damit ich einigermaßen mit ihm Schritt halten konnte. Der Hund wirkte etwas nervös; er hob den Kopf, sog prüfend die Luft ein und trabte dann voraus. Ich blieb dem Riesen dicht auf den Fersen, keuchte überzeugend, wenn es bergauf ging, und atmete jedesmal tief ein, wenn eine Ruhepause begann. Auf diese Weise sah meine Vorstellung durchaus realistisch aus, aber ich hütete mich vor jeder Übertreibung, die den Riesen vielleicht dazu gebracht hätte, langsamer zu gehen. Ich erhöhte das Marschtempo sogar unauffällig immer mehr, bis wir über sechs Stundenkilometer erreichten. Das wäre auf ebener Strecke kein schlechtes Tempo gewesen; hier im Gebirge mußte man schon ein gut trainierter Athlet sein, um dieses Tempo durchzuhalten. Da mir die Servomotoren meines Anzugs die meiste Arbeit abnahmen, war der Marsch nicht sonderlich anstrengend – für mich.


  Wir rasteten zum Mittagessen. Der Riese holte Brot, Käse und eine große Flasche Wein aus seinem Bündel und gab mir eine Portion, die normalerweise für zwei Mahlzeiten ausgereicht hatte. Ich aß das meiste und steckte den Rest in meine Schultertaschen, als er nicht hersah. Nachdem er aufgegessen hatte – seine Portion war nicht viel größer als meine gewesen –, stand ich auf und warf ihm einen erwartungsvollen Blick zu. Aber er bewegte sich nicht.


  »Wir müssen jetzt eine Stunde ausruhen«, behauptete er.


  »Okay«, sagte ich. »Du kannst dich ausruhen, solange du willst. Aber ich habe etwas Wichtigeres zu tun.« Ich wollte weitergehen und hatte schon drei oder vier Schritte gemacht, als das Hundevieh an mir vorbeigaloppierte, auf der Hinterhand kehrtmachte und mir den Weg versperrte. Ich wollte nach rechts ausweichen, aber der Köter stand auch dort. Links ging es mir nicht besser.


  »Ruh dich aus, Carl Patton«, riet mir der Goliath. Er streckte sich aus, legte die Hände unter den Kopf und schloß die Augen. Nun, wenn er nicht marschieren wollte, konnte ich wenigstens verhindern, daß er schlief. Ich ging zurück und setzte mich neben ihn.


  »Hier scheint noch niemand gewesen zu sein«, begann ich. Als er nicht antwortete, fügte ich hinzu: »Ich sehe nirgends leere Bierdosen.« Aber auch das brachte mir keine Antwort ein.


  »Wovon lebst du eigentlich?« erkundigte ich mich. »Woraus machst du den Käse und das Brot?«


  Er öffnete die Augen. »Das Herz des freundlichen Baums wird gemahlen und ergibt dann Mehl – oder es wird zu einer Paste angerührt, die fermentiert.«


  »Ausgezeichnet«, meinte ich anerkennend. »Aber der Wein ist doch importiert?«


  »Die Früchte des gleichen Baums geben uns Wein«, erklärte er mir. Er sagte »uns« so selbstverständlich, als habe er eine Frau, sechs Kinder und zwei Dutzend Verwandte als Angehörige seiner Sippe zu Hause.


  »Zu Anfang muß das Leben hier nicht leicht gewesen sein«, stellte ich fest. »Wenn der ganze Planet so aussieht, müssen deine Vorfahren es ziemlich schwer gehabt haben.«


  »Sie haben gekämpft«, antwortete der Riese, als sei damit alles gesagt.


  »Aber du brauchst nicht mehr zu kämpfen«, fuhr ich fort. »Du könntest diese Welt verlassen und irgendwoanders leben, wo die Sonne etwas wärmer scheint.« Der Riese sah nachdenklich zum Himmel auf. »Kannst du dir das etwa nicht vorstellen?« erkundigte ich mich.


  »In unseren Sagen wird ein Planet erwähnt, dessen Luft mild ist und dessen Erde nach jedem warmen Regen aufquillt, weil junge Pflanzen aus ihr emporschießen«, erklärte er mir. »Aber ich glaube nicht, daß es mir dort gefallen würde.«


  »Warum nicht? Hältst du es etwa für schön, unter schwierigen Umständen dein karges Leben zu fristen?«


  Er drehte den Kopf zur Seite, um mich anzusehen. »Du leidest hier, Carl Patton. Ich bin auf dieser Welt zu Hause, während du in einer fremden Umgebung an Kälte und Übermüdung leidest.«


  Ich schüttelte abwehrend den Kopf. Johnny Thunder verstand es irgendwie, meine Argumente ins Gegenteil zu verwandeln. »Ich habe gehört, daß es hier gefährliche Tiere geben soll«, sagte ich, um das Thema zu wechseln, »aber bisher habe ich noch nichts davon gesehen.«


  »Du wirst sie bald sehen«, versprach der Riese mir.


  »Ist das nur eine Vermutung oder ...?«


  »Ein Rudel Schneeskorpione verfolgt uns seit einigen Stunden. Sobald wir freies Gelände erreichen, müssen sie zu sehen sein.«


  »Woher weißt du das?«


  »Woola hat es mir gesagt.«


  Ich sah zu dem großen Hund hinüber. Er hatte den Kopf auf die Vorderpfoten gelegt und schien müde zu sein.


  »Wie kommt es überhaupt, daß es hier Hunde gibt?« fragte ich.


  »Wir haben immer Hunde gehabt«, antwortete der Riese.


  »Wahrscheinlich haben die ersten Siedler ein Paar mitgebracht«, vermutete ich. »Oder vielleicht hatten sie tiefgekühlte Embryos an Bord. Auch damals war es schon üblich, Tiere zur Weiterzucht mitzunehmen, vermute ich.«


  »Woola stammt von tapferen Kriegshunden ab. Einer seiner Vorfahren war der gewaltige Standfast, der König Roons Hunde auf dem Feld des zerbrochenen Messers getötet hat.«


  »Haben deine Vorfahren tatsächlich auch Kriege geführt?« erkundigte ich mich ungläubig. Als er nicht antwortete, schnaubte ich verächtlich. »Wer schon kämpfen muß, um nur am Leben zu bleiben, müßte doch eigentlich vorsichtig genug sein, um es nicht auf diese Weise zu riskieren.«


  »Welchen Wert hat das Leben ohne Wahrheit? König Roon hat für seine Überzeugungen gekämpft. Fürst Dahl ist für seine eigenen eingetreten.«


  »Wer hat gesiegt?«


  »Die beiden haben einen Tag und eine Nacht lang miteinander gekämpft. Einmal stürzte Fürst Dahl zu Boden, aber König Roon trat zurück und hieß ihn aufstehen. Und schließlich brach Dahl dem König das Genick.«


  »Damit hatte er also bewiesen, daß seine Überzeugungen richtiger waren, was?«


  »Es spielt keine große Rolle, woran ein Mann glaubt, Carl Patton, solange er nur von ganzem Herzen und mit ganzer Seele daran glaubt.«


  »Unsinn! Tatsachen ist es gleichgültig, wer an sie glaubt.«


  Der Riese setzte sich auf und zeigte zu den weißen Gipfeln hinüber, die in der Ferne einsam wie Könige aufragten. »Die Berge sind wahrhaftig«, behauptete er. Dann sah er zum Himmel auf, wo sich purpurrote Wolkenberge übereinandertürmten. »Der Himmel ist wahrhaftig. Und diese Wahrheiten sind mehr als bloße Tatsachen, die Gesteinsformationen und Wolkenbilder betreffen.«


  »Ich verstehe nichts von derartig poetischen Ausführungen«, antwortete ich mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Es ist gut, reichlich zu essen, in einem bequemen Bett zu schlafen und von allem das Beste zu haben. Wer etwas anderes behauptet, ist entweder ein Märtyrer oder ein Schwindler.«


  »Aber was ist das Beste, Carl Patton? Gibt es ein weicheres Lager als die Müdigkeit? Eine bessere Würze als den Hunger?«


  »Das hast du aus irgendeinem Buch«, warf ich ihm vor.


  »Warum bist du hier, wenn du dich nach Luxus sehnst, der leicht erreichbar wäre?«


  »Das ist leicht zu erklären«, behauptete ich. »Ich muß erst genug Geld verdienen, um mir alles andere leisten zu können.«


  »Und was wird später, wenn du diese Wanderung hinter dir hast? Ziehst du dich dann auf einen schönen Planeten zurück und ißt du dort die reifen Früchte, die andere für dich pflücken?«


  »Klar«, sagte ich. »Warum eigentlich nicht?« Ich merkte, daß meine Stimme schärfer klang, als sei ich wütend, und ich fragte mich, was daran schuld sein mochte – und dabei wurde ich noch wütender. Schließlich ließ ich dieses Thema ganz fallen und stellte mich schlafend.


  


  Vier Stunden später erreichten wir einen Grat und hatten von dort aus einen weiten Blick über zweieinhalbtausend Quadratkilometer Felsen, Gletscher und Wald, so daß ich mir einen ungefähren Begriff davon machen konnte, mit welchen Größenordnungen auf diesem Planeten namens Vanguard zu rechnen war. Wir waren jetzt etwa neun Stunden lang marschiert, und ich begann meine Knochen allmählich zu spüren, obwohl ich selbst beim Gehen kaum Arbeit zu leisten hatte. Johnny Thunder schien das alles nichts auszumachen; er war noch so gut wie neu. Jetzt hielt er sich eine Hand über die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen, die zu klein und zu hell leuchtete, als ob ein Sturm bevorstünde, und deutete ins Tal hinab, wo in drei oder vier Kilometer Entfernung ein Felsüberhang die sonstige Monotonie der steilen Wände unterbrach.


  »Wir übernachten dort«, erklärte er mir.


  »Das ist ein Umweg«, stellte ich fest. »Warum bleiben wir nicht gleich hier?«


  »Wir brauchen ein Dach über dem Kopf und ein Feuer. Holgrimm wird uns beides gewähren.«


  »Was ist Holgrimm?«


  »Seine Hütte steht dort.«


  Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, was nur verständlich war, weil jetzt die Geister der Verstorbenen mit in unsere Unterhaltung einbezogen wurden. Allerdings machte ich mir wegen der Geister keine Sorgen; ich wußte nur nicht recht, was ich von Leuten halten sollte, die an sie glaubten.


  »Meinetwegen«, entschied ich. »Komm, wir beeilen uns, damit wir bald schlafen können. Morgen steht uns bestimmt einiges bevor.«


  Wir legten die letzten Kilometer schweigend zurück. Woola schnüffelte und kläffte aufgeregt, als wir uns der Hütte näherten. Sie bestand nach Art kanadischer Blockhäuser aus unbehauenen Baumstämmen, die zu einem niedrigen, massiven Gebäude aufgestapelt worden waren, das auf einem Steinfundament ruhte. Das steile Satteldach war mit Schieferplatten gedeckt, aus denen ein gemauerter Kamin herausragte. Einige kleine Fenster mit bleigefaßten bunten Scheiben ließen Licht ins Innere des Blockhauses. Als wir aus dem Wald auf die Lichtung unter dem Felsüberhang traten, blieb der Riese stehen, lehnte sich auf seinen Stab und sah sich nachdenklich um. Das Haus schien durchaus gut erhalten zu sein; es bestand allerdings auch aus den gleichen Steinen und dem gleichen Holz, von dem es auf allen Seiten umgeben war, und hatte keine überflüssigen Verzierungen, die hätten verwittern können.


  »Hörst du, Carl Patton?« fragte der Riese mich. »Man könnte fast glauben, Holgrimms Stimme zu hören, als werde er gleich die Tür öffnen, um seine Gäste zu begrüßen.«


  »Er ist aber leider tot«, stellte ich fest. Ich ging auf die Tür zu, die ein massives Holztor war, das gut in eine mittelalterliche Stadtmauer gepaßt hätte. Ich strengte mich an und versuchte die eiserne Türklinke mit beiden Händen herunterzuziehen; aber sie bewegte sich nicht. Johnny Thunder drückte sie mit zwei Fingern nach unten und stieß die Tür auf.


  In dem großen Raum war es eiskalt. Die dicke Rauhreifschicht auf dem Fußboden knirschte unter unseren Stiefeln. In dem hier herrschenden Halbdunkel sah ich Tierfelle an den hohen Wänden ausgespannt, wo sie grün, rot und golden leuchteten wie chinesische Fasanen. Dazwischen hingen weitere Jagdtrophäen: ein riesiger Tierschädel mit weißem Geweih, das wie Flügel aus Elfenbein aussah, und ein getrockneter lederartiger Kopf, der nur aus Stacheln und Zähnen zu bestehen schien. Etwas weiter rechts war eine gewaltige Streitaxt aufgehängt, deren schartige Schneide dunkle Flecken aufwies, die nur Blut sein konnten.


  In der Mitte des Raums stand ein langer Tisch zwischen zwei gegenüberliegenden Kaminen, die jeweils so groß wie ein komfortables Einzimmerappartement waren. Ich sah hohe Pokale, Teller und Bestecke auf dem Tisch, der für ein Dutzend Gäste gedeckt zu sein schien. Um den Tisch herum standen hochlehnige Stühle, und in dem mächtigen Sessel am oberen Tischende sah ich einen graubärtigen Riesen mit dem blanken Schwert in den Händen sitzen. Der Hund winselte bei diesem Anblick, und ich hätte am liebsten eingestimmt.


  »Holgrimm erwartet uns«, sagte Johnny Thunder leise hinter mir. Er trat vor, und ich riß mich zusammen und folgte ihm. Als ich näher herankam, sah ich die dünne Rauhreifschicht, die den Körper des sitzenden Giganten überzog; sie glitzerte in seinem Bart, auf den Handrücken und über den offenen Augen.


  Eis bedeckte den Tisch, die Teller und das polierte schwarze Holz der Stühle. Woolas Krallen kratzten die Eisschicht geräuschvoll auf.


  »Begrabt ihr eure Toten nicht?« fragte ich erstaunt. Ich mußte mich beherrschen, um nicht zu sehr zu krächzen.


  »Seine Frauen haben ihn auf seinen Befehl hin hierher gesetzt, als er spürte, daß der Tod nach ihm griff.«


  »Warum?«


  »Das ist Holgrimms Geheimnis, und er bewahrt es gut.«


  »Draußen sind wir besser aufgehoben«, meinte ich. »Hier ist es kalt wie in einem Kühlraum für Fleisch.«


  »Wir brauchen nur Feuer zu machen, um uns zu wärmen.«


  »Dann schmilzt aber unser Freund hier. Und mir gefällt er in diesem Zustand besser, glaube ich.«


  »Wir machen nur ein kleines Feuer, um unser Essen zu wärmen und daran zu schlafen.«


  Neben der Tür war bereits Holz griffbereit aufgestapelt, dunkelrot, hart wie Granit und in handliche Stücke gespalten. Handlich für meinen Begleiter, meine ich natürlich. Er warf die zweieinhalb Meter langen und dreißig bis vierzig Zentimeter dicken Holzstücke in den Kamin, als habe er nur einen Armvoll Scheite getragen. Das Holz schien ätherische Öle und viel Harz zu enthalten, denn es begann schon beim ersten Streichholz zu brennen und verbreitete dabei einen durchdringenden Kampfergeruch.


  Johnny Thunder braute eine Mischung aus Rotwein und dem zähen Sirup aus einem Gefäß, das auf dem Tisch gestanden hatte, so daß er es erst loseisen mußte, und gab mir einen Pokal, der etwa zwei Liter davon enthielt. Das Gebräu schmeckte zuerst fast nach Terpentin, aber sobald man sich an diesen Beigeschmack gewöhnt hatte, war es köstlich. Dazu gab es Brot und Käse und eine Suppe, die der Riese auf dem Herd kochte. Ich aß mich satt und trank meine zwei Liter Glühwein aus. Der Riese aß seine gewohnte spartanische Portion und trank unserem stummen Gastgeber zu, bevor er sich mir zuwandte.


  »Wie lange ist er schon tot?« erkundigte ich mich.


  »Zehn unserer Jahre«, antwortete der Riese. Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Das wären über hundert Standardjahre.«


  »Warst du mit ihm befreundet?«


  »Wir haben miteinander gekämpft; aber später haben wir wieder gemeinsam Wein getrunken. Ja, er war mein Freund.«


  »Wie lange bist du schon ... allein hier?«


  »Neun Jahre. Holgrimms Haus war fast das letzte, das von der Seuche heimgesucht wurde.«


  »Warum bist du nicht auch daran gestorben?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Auch der Himmel erlaubt sich gelegentlich einen Spaß.«


  »Wie war es damals, als alle starben?«


  Der Riese wärmte sich die Hände an seinem Becher und sah an mir vorbei ins Feuer. »Zuerst verstand niemand, was geschehen war. Wir hatten hier nie Krankheiten gehabt. Unsere Feinde waren der Schneewolf und die Lawine und der tödliche Frost. Dies war etwas anderes; dies war ein Feind, den wir nicht sehen konnten. Manche von uns starben verwirrt, andere flohen in die Wälder, wo der Tod sie doch einholte. Oxandra ermordete seine Söhne und Töchter, bevor der würgende Tod sie dahinraffen konnte. Joshal stand im Schnee, schwang seine Streitaxt und rief dem Himmel seine Herausforderung zu, bis auch er zu Boden sank und sich nicht mehr erhob.«


  »Was ist aus deinen Angehörigen geworden?«


  »Das siehst du.«


  »Was soll das heißen?«


  »Holgrimm war mein Vater.«


  


  Wir wickelten uns in Felle, die Johnny Thunder von den Wänden nahm und am Kamin auftaute. Er hatte die Strahlungswärme richtig berechnet; das Feuer ließ die Eisschicht in fünf Meter Umkreis schmelzen, aber der Rest des großen Raums blieb so eisig wie zuvor. Als wir uns wieder auf den Weg machten, war es draußen noch früher Nachmittag. Ich beschleunigte unser Tempo unauffällig. Soviel ich feststellen konnte, störte das den Riesen keineswegs, aber Woola litt darunter. Bei jeder kurzen Rast ließ der Hund sich zu Boden fallen, wedelte nur noch müde mit dem buschigen Schwanz, wenn sein Name erwähnt wurde, und holte keuchend Luft, so daß seine Rippen sich gewaltig hoben und senkten. Die Luft war bereits dünner geworden – allerdings nur im Verhältnis zu der sonst auf Vanguard vorherrschenden Atmosphäre; nach irdischen Maßstäben war sie noch immer sehr sauerstoffreich.


  »Warum schickst du Woola nicht einfach zurück?« fragte ich den Riesen.


  »Er würde nicht gehen. Und wir sind noch auf seine Unterstützung angewiesen, wenn die Schneeskorpione kommen.«


  »Wieder das alte Lied, was? Weißt du auch bestimmt, daß du sie dir nicht nur einbildest? Hier sieht eigentlich alles ganz friedlich aus.«


  »Sie warten noch«, behauptete er. »Sie kennen mich und Woola. Sie haben unsere Wachsamkeit schon oft auf die Probe gestellt – und jedesmal Tote im Schnee zurückgelassen. Deshalb folgen sie uns und warten auf eine günstige Gelegenheit.«


  »Damit werde ich schon mit ihnen fertig«, versicherte ich ihm und zeigte ihm meinen Revolver, der wie eine gewöhnliche Schußwaffe aussah, obwohl er Raketenprojektile verschoß, die noch auf hundert Meter Entfernung eine Panzerstahlplatte durchschlugen. Johnny Thunder betrachtete das kleine Ding höflich lächelnd.


  »Ein Schneeskorpion stirbt nicht leicht«, sagte er dann.


  »Das ist eine wirksame Waffe«, behauptete ich und demonstrierte sie, indem ich von einem zwanzig Meter entfernten Felsbrocken die obere linke Ecke abschoß. Das Echo wurde von den Bäumen zurückgeworfen und verhallte nur langsam. Der Riese zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht, Carl Patton.«


  Wir schliefen nachts an der Baumgrenze.


  


  Der nächste Tagesmarsch begann unter völlig anderen Voraussetzungen. Die weiten Schneefelder waren mit einer dünnen Harschschicht überzogen, die mein Gewicht trug, während der Riese und sein Hund tief einsanken. Jetzt hing unsere Marschgeschwindigkeit einwandfrei von mir ab. Ich ging voraus, und Johnny Thunder mußte sich beeilen, um nicht den Anschluß zu verpassen. Er beschwerte sich jedoch nicht darüber und atmete nicht einmal sonderlich angestrengt; er kam einfach hinter mir her, blieb gelegentlich stehen, um auf seinen Köter zu warten, und rastete wie bisher jede Stunde.


  Je höher das Land anstieg, desto trostloser und verlassener wurde es auch. Solange wir im Wald marschiert waren, hatte ich mir einbilden können, in vertrauter Umgebung zu sein; dort war es keineswegs gemütlich, aber man hatte immerhin den Eindruck, auf der Erde durch einen großen Wald zu gehen. Man konnte sich sogar einbilden, jenseits des nächsten Hügelrückens müsse ein Haus oder eine Straße zu sehen sein. Aber diese Illusion war hier unmöglich. Die weiten Schneefelder, auf denen sich die Schatten der bizarren Gipfel im Westen abzeichneten, waren so fremdartig wie eine Jupiterlandschaft. Und vor uns ragte der Gletscher hoch in den düsteren Himmel auf; er war zuckerweiß, wo er von der Sonne beschienen wurde, und dunkelblau im Schatten.


  Nach etwa drei Stunden zeigte mir der Riese etwas weit hinter uns. Ich erkannte nur dunkle Punkte auf hellem Untergrund.


  »Das Skorpionrudel«, erklärte er mir.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn wir hier stehenbleiben, sind wir bestimmt nicht schneller.«


  »Sie kommen heran, wenn sie es für richtig halten«, behauptete Johnny Thunder.


  Wir marschierten fast neun Stunden lang einen Grat entlang, auf der anderen Seite hinunter und zu einem höheren Grat hinauf, bevor der Riese wieder haltmachte. Die Abenddämmerung sank bereits herab, als wir unser Lager im Windschatten des Gletschers aufschlugen – falls man ein paar Löcher im Eis als Lager bezeichnen kann. Der Riese machte ein kleines Feuer und kochte unsere Suppe. Ich bekam meine gewohnte Portion, aber ich hatte den Eindruck, daß er sich und dem Hund etwas weniger als bisher zuteilte.


  »Wie steht es mit den Vorräten?« erkundigte ich mich.


  »Gut«, antwortete er nur.


  Die Temperatur war auf minus vierzehn Grad gesunken. Johnny Thunder packte seinen Umhang aus, der ein schwarzorange gestreiftes Fell von der Größe eines Schiffssegels war, und wickelte sich darin ein. Er und der Hund schliefen nebeneinander, um sich gegenseitig zu wärmen. Ich lehnte die Einladung ab, ihnen Gesellschaft zu leisten.


  »Meine Heizung funktioniert ganz gut«, erklärte ich dem Riesen. »Meinetwegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


  Aber später wachte ich trotz meines Schutzanzugs vor Kälte zitternd auf und mußte den Thermostat etwas höher einstellen. Johnny Thunder schien die Kälte nichts auszumachen. Seine Größe wirkte sich in diesem Fall allerdings vorteilhaft aus, denn er hatte im Verhältnis zu seinem Körpergewicht weniger Oberfläche, die Wärme abstrahlen konnte. Er würde nicht leicht erfrieren, dazu mußte es noch wesentlich kälter werden.


  Als er mich weckte, war es schon fast Nacht; die Sonne war hinter den Bergen im Westen untergegangen. Wir hatten jetzt ein Schneefeld mit etwa dreißig Grad Steigung vor uns. Überall ragten Felsbrocken und Eisklumpen aus dem Schnee, so daß wir uns festhalten und daran hochziehen konnten; aber wir kamen nur langsam voran. Die Skorpione waren uns nähergerückt, während wir schliefen, und ich schätzte, daß sie etwa fünf Kilometer hinter uns waren. Jetzt erkannte ich, daß das Rudel aus ungefähr fünfundzwanzig Tieren bestand, die einen weiten Halbkreis bildeten und in dieser Formation vorrückten. Das gefiel mir nicht, denn es ließ auf mehr Intelligenz schließen, als ich Skorpionen zugetraut hätte. Woola rollte die Augen, fletschte die Zähne und knurrte leise, während er sich nach unseren Verfolgern umsah. Der Riese kümmerte sich nicht um sie, sondern marschierte langsam und gleichmäßig weiter.


  »Wie steht es mit den Skorpionen?« fragte ich ihn bei der nächsten Rast. »Überlassen wir es ihnen, wo sie uns angreifen wollen? Oder bauen wir uns irgendwo eine Art Befestigung, damit sie uns vielleicht nur von dreieinhalb Seiten angreifen können?«


  »Sie müssen zu uns kommen.«


  Ich sah den langen Gletscher hinab, den wir seit Stunden hinaufgeklettert waren, und versuchte die Entfernung zwischen uns und dem Skorpionrudel abzuschätzen.


  »Nicht mehr als drei Kilometer«, stellte ich fest. »Sie hätten uns irgendwann in den letzten zwei oder drei Stunden einholen können. Worauf warten sie eigentlich noch?«


  Der Riese sah zu dem hohen Grat auf, der zweitausend Meter über uns glitzerte, weil er noch von der Abendsonne beschienen wurde. »Dort oben ist die Luft dünner und kälter. Sie spüren, daß wir dann schwächer sind.«


  »›Immer mit der Ruhe‹ ist ein schöner Grundsatz, aber man kann auch übertreiben. Was hältst du davon, ihnen dort oben eine Falle zu stellen?« Ich deutete auf einige Felsbrocken hundert Meter über uns.


  »Sie würden uns nicht in die Falle gehen.«


  »Auch recht«, sagte ich mißmutig. »Schließlich bist du der ortskundige Führer; ich bin nur als Tourist hier. Du mußt wissen, was am besten ist. Aber wie geht die Sache weiter, wenn es richtig dunkel wird?«


  »Der Mond geht bald auf.«


  In den beiden nächsten Stunden legten wir kaum einen Kilometer zurück. Die Steigung betrug jetzt etwa fünfundvierzig Grad. Bei jedem Schritt hinterließen wir eine Kaskade aus Pulverschnee. Ohne den Anzug hätte ich diesen Aufstieg wahrscheinlich trotz der niedrigen Schwerkraft nicht geschafft. Johnny Thunder benützte jetzt oft seine Hände, und Woola keuchte erbärmlich.


  »Wie alt ist dein Hund?« fragte ich, als wir bei der nächsten Rast auf dem Rücken lagen. Meine Gefährten atmeten die für ihre Begriffe schon sehr dünne Luft keuchend ein, und ich gab vor, ebenfalls an Atemnot zu leiden, während ich wunderbar sauerstoffreiche Luft aus meinem Anzugkollektor einatmete.


  »Drei Jahre.«


  »Das wären ungefähr fünfunddreißig Standardjahre. Wie lange ...« Mir fiel ein, daß ich keuchen mußte, und ich tat es überzeugend. »... leben Hunde hier?«


  »Das weiß ... niemand.«


  »Was soll das heißen?«


  »Diese Hunde ... sterben im Kampf.«


  »Hmm. Dazu hat er wahrscheinlich bald Gelegenheit.«


  »Und dafür ... ist er dankbar.«


  »Er sieht aber verdammt ängstlich aus«, behauptete ich. »Außerdem scheint er ziemlich erschöpft zu sein.«


  »Ja, er ist müde. Aber seinesgleichen ... kennt keine Angst.«


  Wir arbeiteten uns einen Kilometer weiter durch den Schnee, bevor die Skorpione beschlossen, uns endlich anzugreifen.


  


  Der Hund merkte es zuerst; er bellte laut und warf sich herum, so daß er fünf Meter tiefer als wir zwischen uns und den Angreifern stand. Unsere Position hätte vom Standpunkt des Verteidigers aus nicht ungünstiger sein können, denn sie bot nur den einzigen Vorteil, daß wir etwas erhöht standen. Ansonsten wurden wir dadurch benachteiligt, daß die bisher so steil ansteigende Schneefläche hier merklich flacher verlief, um erst hinter uns wieder steiler zu werden. Hier gab es weder Felsbrocken noch irgendwelche Geländeunebenheiten, die uns hätten Schutz bieten können. Johnny Thunder war damit beschäftigt, ein Loch in den Schnee zu treten, das er allmählich vergrößerte.


  »He, an deiner Stelle würde ich lieber einen Wall aufwerfen!« rief ich ihm zu. »Damit gräbst du dir nur ein kaltes Grab.«


  »Tu, was ich tue ... Carl Patton«, keuchte er. »Es geht um dein Leben.«


  »Danke, ich bleibe hier oben.« Ich suchte mir einen geeigneten Platz schräg links über ihm aus und türmte dort einige Eisbrocken als Brustwehr auf. Dann überprüfte ich deutlich sichtbar meine Schußwaffe, während ich heimlich meinen Strahler auf größte Reichweite und dünnsten Strahl umstellte. Ich weiß selbst nicht mehr, warum ich mir überhaupt die Mühe machte, das heimlich zu tun; der Riese kannte ohnehin keinen Unterschied zwischen gesetzlich zulässigen und illegalen Waffen. Vielleicht war daran nur der instinktive Wunsch schuld, noch einen Trumpf im Ärmel haben zu wollen. Als ich damit fertig war, sah ich die Skorpione bereits ziemlich nahe: sie waren kaum noch einen Kilometer von uns entfernt und bewegten sich auf zahlreichen dünnen Beinen wie auf stählernen Stelzen erstaunlich rasch vorwärts.


  »Carl Patton, es wäre gut, wenn du Rücken an Rücken mit mir kämpfen wurdest«, rief mir Johnny Thunder zu.


  »Ich brauche mich nicht hinter dir zu verstecken«, antwortete ich.


  »Hör zu!« verlangte er, und seine Stimme klang zum erstenmal wirklich ernst und fast streng. »Sie können nicht aus vollem Lauf heraus angreifen, sondern müssen erst anhalten und ihren Stachel heben. In diesem Augenblick sind sie verwundbar. Ziel auf das Auge – und hüte dich vor den Krallen!«


  »Ich fange schon aus größerer Entfernung an«, erklärte ich ihm und schoß auf den ersten Skorpion, der noch immer einige hundert Meter von uns entfernt war. Das Projektil verschwand links neben ihm im Schnee und wirbelte eine große Wolke auf als es detonierte. Ich hatte nur knapp danebengetroffen. Der nächste Schuß war ein Volltreffer – mitten in den schwarzen Panzer des Angreifers. Der Skorpion wurde nicht einmal langsamer.


  »Ziel auf das Auge, Carl Patton!«


  »Welches Auge?« rief ich zurück. »Ich sehe nur den Panzer und die Beine!« Ich zielte auf die vielen Beine, schoß daneben, verfehlte sie nochmals und traf erst beim dritten Versuch. Das Bein flog davon, aber der Skorpion ließ sich dadurch kaum eine Zehntelsekunde lang aufhalten. Oder hatte ich nur geblinzelt? Ich wußte nicht einmal mehr, welchen ich getroffen hatte, denn die Skorpione schlossen sich jetzt zum Angriff zusammen. Sie wirkten plötzlich viel größer und gefährlicher, seitdem ich gesehen hatte, daß sie kaum verwundbar waren. Wie wollten wir sie mit einer Streitmacht aufhalten, die nur aus einem Mann mit seinem Stab, einem müden alten Hund und mir mit meinem wertlosen Schießeisen bestand? Ich merkte zu meiner Verblüffung, daß ich ganz unbewußt weitergeschossen und bereits das erste Magazin geleert hatte. Ich trat einen Schritt zurück, ließ die Waffe fallen und griff nach meinem Strahler, als die Angreifer die Stelle erreichten, wo der Hund wie gelähmt kauerte.


  Aber anstatt Woola zu überrennen, blieben die beiden ersten Skorpione ruckartig stehen, zogen die Vorderbeine ein, so daß der hintere Teil ihres Körpers mit dem Stachel in die Höhe ragte, entblößten einen fünfzig oder sechzig Zentimeter langen Stachel und würden ihn im nächsten Augenblick niederzucken lassen ...


  Ich hätte nie geglaubt, daß sich ein so großes Tier so blitzschnell bewegen könnte. Aber Woola sprang mit einem gewaltigen Satz hoch in die Luft, drehte sich gleichzeitig nach links und schnappte im Flug nach dem ersten Skorpion. Dann landete er hinter dem zweiten, schnappte zum zweitenmal knurrend zu und war bereits wieder abwehrbereit, als die beiden Skorpione sich zuckend im Schnee wälzten. Das alles beobachtete ich in Sekundenschnelle, bevor ich den Strahler hochriß, um dem Skorpion, der plötzlich vor mir aufragte, einige Megawatt Energie in den häßlichen Körper zu pumpen. Mein Strahls brannte ein faustgroßes Loch in seinen Brustpanzer und warf ihn einen halben Meter weit zurück, ohne ihn jedoch wirklich aufzuhalten. Der Stachel zischte nach vorn und grub sich ins Eis zwischen meinen Füßen.


  »Das Auge!« Die Stimme des Riesen übertönte das Knurren des Hundes und das wütende Summen der Angreifer. »Das Auge, Carl Patton!«


  Jetzt sah ich es endlich: ein dunkelrotes Facettenauge in der Mitte des Kopfes. Es explodierte förmlich, als ich schoß. Ich drehte mich im gleichen Atemzug nach rechts um und sah nur aus dem Augenwinkel heraus, wie der Riese seinen Stab mit beiden Händen schwang. Dann stoß ich wieder, sprang von meiner Brustwehr, arbeitete mich allmählich zu Johnny Thunder hinüber und schoß dabei auf alles, was mir in die Quere kam. Die Skorpione hatten uns umzingelt, aber jeweils nur fünf oder sechs konnten sich am Rand der Vertiefung zusammendrängen, die der Riese in den Schnee getrampelt hatte. Einer wurde von den Herandrängenden nach vorn gestoßen, verlor den Halt und wurde erschlagen, bevor er stechen konnte. Ich erlegte den nächsten Angreifer und sprang zu Johnny Thunder hinunter.


  »Rücken an Rücken, Carl Patton«, wiederholte der Riese. Zwei Skorpione erschienen auf dem Wall toter Ungeheuer, und ich erlegte sie, während sie ihren Stachel hoben. Dann traf ich auch noch den nächsten, der über ihre im Todeskampf zuckenden Leiber kroch. Nun ließ der Druck plötzlich nach, und ich hörte den Riesen und seinen Hund keuchen, spürte einen stechenden Schmerz am linken Bein und merkte, daß ich selbst nach Atem rang. Ein Skorpion stand nur drei Meter von uns entfernt auf wackligen dünnen Beinen, aber er kam nicht näher. Ich wollte aus dem Loch klettern und wurde von einem mächtigen Arm zurückgehalten.


  »Sie müssen ... zu uns kommen«, keuchte der Riese. Sein Gesicht war rot angelaufen, und er rang nach Atem, aber er lächelte dabei.


  »Wie du meinst«, antwortete ich.


  »Deine kleine Waffe ist eines Mannes würdig«, stellte er fest, anstatt mir Vorwürfe wegen meiner Dummheit zu machen.


  »Woraus bestehen sie eigentlich?« wollte ich wissen. »Die ersten Schüsse waren fast wirkungslos, als seien sie mit Stahl gepanzert.«


  »Sie sind keine leichten Gegner«, gab der Riese zu. »Aber wir haben trotzdem neun erlegt.« Er sah zu seinem Hund hinüber, der noch immer keuchend vor den Skorpionen stand, die sich summend und klickend etwa zwanzig Meter weit zurückgezogen hatten. »Woola hat fünf erledigt. Sie werden vorsichtig, wenn sie ...« Er sprach nicht weiter, sondern sah an mir herab und starrte mein Bein an. Dann ließ er sich auf die Knie nieder und berührte einen Riß in meinem Anzug, der mir noch nicht aufgefallen war. Dieser Anblick versetzte mir einen Schock. Mein Schutzanzug bestand aus einem zähen Metallgewebe, das sich nicht einmal mit der Schere schneiden ließ – aber einer dieser Stacheln hatte es aufgerissen.


  »Die Haut ist unverletzt«, sagte der Riese. »Du hast heute Glück gehabt, Carl Patton. Die Berührung des Stachels bringt den Tod.«


  Hinter ihm bewegte sich etwas. Ich stieß einen Warnschrei aus und schoß gleichzeitig. Ein Skorpion fiel an der Stelle zu Boden, an der Johnny Thunder eben noch gekniet hatte. Ich schoß zum zweitenmal und traf glücklich das Auge, während der Stab des Riesen nur eine Zehntelsekunde später herabsauste. Ich sah rasch zu den anderen Skorpionen hinüber, die jedoch endgültig den Rückzug angetreten hatten.


  »Du verdammter Trottel!« fuhr ich den Riesen wütend an. »Warum paßt du nicht besser auf? Wie kann man bloß so leichtsinnig sein?«


  »Ich stehe in deiner Schuld, Carl Patton«, antwortete er nur.


  »Unsinn! Niemand ist mir etwas schuldig – und das gilt auch umgekehrt!«


  Er äußerte sich nicht dazu, sondern sah nur auf mich herab, atmete schwer und lächelte verständnisvoll, als habe er ein aufgeregtes Kind vor sich. Ich holte mehrmals tief Luft, schluckte trocken und fühlte mich wieder besser – aber nicht sehr.


  »Sagst du mir jetzt deinen richtigen Namen, kleiner Krieger?« fragte der Riese.


  Ich spürte, daß eine kalte Hand nach meinem Herzen griff. »Wie meinst du das?«


  »Wir haben Seite an Seite gekämpft. Deshalb ist es nur angebracht, daß wir die geheimen Namen austauschen, die unsere Mütter uns bei der Geburt gegeben haben.«


  »Oh, du meinst irgendeinen Zauber, was? Ein geheimes Wort, das ungeahnte Macht verleiht, nicht wahr? Das kannst du dir sparen, Dicker. Johnny Thunder genügt mir.«


  »Wie du willst ... Carl Patton.« Er ging zu seinem Hund, und ich überprüfte meinen Anzug, um zu sehen, wie schwer er beschädigt war. Die Servomotoren arbeiteten nur noch mit halber Kraft, und die Wärmeversorgung war ebenfalls beeinträchtigt. Das war schlecht. Der Riese und ich würden noch weit marschieren müssen, bis mein Auftrag erfüllt war.


  Als wir eine halbe Stunde später aufbrachen, fragte ich mich noch immer, warum ich so schnell reagiert hatte, um das Leben des Riesen zu retten, den ich umbringen sollte.


  


  Es war fast stockfinster, als wir zwei Löcher in den Schnee trampelten und darin vor dem Wind geschützt zu schlafen versuchten. Johnny Thunder behauptete, die Skorpione würden nicht zurückkommen, aber ich schwitzte in meinem gut isolierten Schutzanzug, als der letzte Lichtschimmer vom Himmel verschwand und eine Dunkelheit über uns herabsinken ließ, die mich unangenehm an das Innere eines frischen Grabes erinnerte. Dann muß ich aber doch eingeschlafen sein, denn ich wachte auf, weil mir ein bläulich-weißes Licht ins Gesicht schien. Cronus, der innere Mond, war über den Bergen aufgegangen und schien so dicht über uns zu hängen, daß man nur in die Höhe zu springen brauchte, um nach ihm greifen zu können.


  Wir kamen im Mondschein gut voran, wenn man berücksichtigte, daß wir ein steiles Gletscherfeld zu erklettern hatten. In zwölftausend Meter Höhe erreichten wir den höchsten Punkt dieser Barriere und sahen von dort aus in ein Tal hinab und zu der nächsten Bergkette hinüber, die dreißig Kilometer weiter silbern und weiß im Sternenschein glänzte.


  »Vielleicht finden wir sie auf der anderen Seite«, sagte der Riese. Seine Stimme klang weniger volltönend als früher. Sein Gesicht war vor Kälte geschwollen, und der eisige Wind hatte die Haut rissig gemacht. Woola kauerte hinter ihm und sah zusammengeschrumpft und alt aus.


  »Klar«, sagte ich. »Oder vielleicht auf der übernächsten.«


  »Es wäre besser, wenn wir sie dort fänden. Jenseits dieser Kette liegen die Türme von Nandi. Wenn deine Freunde dort gelandet sind, werden sie lange schlafen – und wir ebenfalls.«


  Wir erreichten den nächsten Grat in zwei Märschen. Unterdessen stand der Mond hoch genug am Himmel, um das gesamte Panorama zu beleuchten. Überall war nur Eis zu sehen. Wir schlugen unser Lager im Windschatten des Grats auf und marschierten dann weiter. Der Anzug machte mir Schwierigkeiten, weil er nicht mehr richtig ausbalanciert war, und ich hatte leichte Erfrierungen an beiden Füßen. Und trotz der heißen Nährstoffkonzentrate, die ich heimlich auf dem Marsch aus einem Röhrchen saugte, und der Vitamine in Traubenzuckerlösung, die mir der Anzug in regelmäßigen Abständen injizierte, begann ich die Anstrengungen zu spüren – aber nicht so schlimm wie Johnny Thunder. Sein Gesicht war hager und eingefallen, und er bewegte sich so schwerfällig, als habe er an jedem Bein einen Amboß hängen. Er teilte sich und dem Hund weiterhin spärliche Portionen zu und drängte mir mehr auf, als ich essen konnte. Ich stopfte die Hälfte in den Abfallsack an meiner Schulter und sah zu, wie der Riese langsam verhungerte. Aber er war zäh; er verhungerte nur allmählich und kämpfte mit erstaunlicher Energie um sein Leben.


  Als wir in dieser Nacht hinter einer Mauer aus Eisbrocken lagen, die er als Windschutz aufgebaut hatte, stellte er mir eine Frage.


  »Wie fühlt man sich, Carl Patton, wenn man den Raum zwischen zwei Welten durchquert?«


  »Wie in Einzelhaft«, erklärte ich ihm.


  »Liebst du die Einsamkeit nicht?«


  »Welche Rolle spielt das dabei? Ich tue nur, wofür ich bezahlt werde.«


  »Was liebst du, Carl Patton?«


  »Wein, Weib und Gesang«, antwortete ich. »Aber notfalls kann ich auf den Gesang verzichten.«


  »Wartet eine Frau auf dich?«


  »Frauen«, verbesserte ich ihn. »Aber sie warten nicht gerade.«


  »Du scheinst nicht viel zu lieben, Carl Patton. Was haßt du also?«


  »Narren«, sagte ich.


  »Haben Narren dich hierher getrieben?«


  »Mich? Ich lasse mich nicht irgendwohin treiben. Ich suche mir mein Ziel selbst.«


  »Dann suchst du also Freiheit. Hast du sie hier auf meiner Welt gefunden, Carl Patton?« Sein Gesicht blieb eine unbewegliche Maske, aber seine Stimme schien mich auszulachen.


  »Du weißt doch, daß du hier draußen sterben wirst, nicht wahr?« Das hatte ich eigentlich nicht sagen wollen, aber ich tat es trotzdem, und meine Stimme klang dabei wütend.


  Er warf mir einen prüfenden Blick zu, wie er es immer tat, bevor er sprach – als wolle er meinen Gesichtsausdruck deuten.


  »Jeder muß einmal sterben«, sagte er dann.


  »Du brauchst gar nicht hier zu sein«, erklärte ich ihm. »Du könntest jetzt aufgeben, in die Ebene zurückkehren und nie wieder an die ganze Sache denken.«


  »Das könntest du auch, Carl Patton.«


  »Ich soll aufgeben?« knurrte ich. »Kommt nicht in Frage. Zuerst muß ich meinen Auftrag erfüllen.«


  Johnny Thunder nickte langsam. »Ein Mann muß tun, was er sich vorgenommen hat. Sonst ist er nur eine Schneeflocke, die im Wind treibt.«


  »Hältst du das Ganze etwa für ein Spiel?« erkundigte ich mich wütend. »Für einen Wettstreit? Sieg oder Tod – oder vielleicht auch beides –, und der Bessere möge gewinnen?«


  »Mit wem sollte ich in einen Wettstreit treten, Carl Patton? Sind wir nicht Weggefährten?«


  »Wir sind Fremde«, stellte ich fest. »Du kennst mich nicht, und ich kenne dich nicht. Und an deiner Stelle würde ich mir gar keine Mühe mehr geben, hinter meine Geheimnisse zu kommen.«


  »Du bist aufgebrochen, um das Leben der Hilflosen zu retten, weil das deine Pflicht ist.«


  »Aber nicht deine! Du hast keinen Grund, dich hier in Lebensgefahr zu begeben! Du kannst dieser Eiswelt entfliehen, den Rest deiner Tage behaglich verbringen, alles haben, was du dir je gewünscht hast ...«


  »Was ich will, kann mir kein Mensch geben.«


  »Du haßt uns, nicht wahr?« fragte ich. »Für dich sind wir die Fremden, die hierher gekommen sind und deine Welt zerstört haben.«


  »Wie kann man eine Naturgewalt hassen?«


  »Meinetwegen – aber was haßt du dann?«


  Ich dachte schon, er würde diese Frage nicht beantworten. »Ich hasse den Feigling in mir«, sagte er schließlich. »Die leise Stimme, die mir zum Nachgeben rät. Aber welcher Geist bliebe in meinem Körper zurück, um ihn mit Leben zu erfüllen, wenn ich jetzt zurückwiche, um meinen Leib zu retten?«


  »Lauf doch weg, wenn du schon weglaufen willst!« brüllte ich ihn an. »Du verlierst diesen Wettstreit ohnehin! Warum gibst du nicht auf, solange du noch Gelegenheit dazu hast?«


  »Ich muß weiter, solange ich kann. Und wenn ich Glück habe, stirbt das Fleisch, bevor mich der Mut verläßt.«


  »Blödsinn! Das ist kein Mut, sondern selbstmörderischer Wahnsinn!«


  »Dann befinde ich mich also in guter Gesellschaft, Carl Patton?«


  Ich äußerte mich nicht dazu.


  


  Wir marschierten weiter und hatten dann bereits hundertfünfzig Kilometer zurückgelegt. Wir überwanden eine noch höhere Bergkette. Auf dem Grat war es kälter als in der Antarktis, und der Wind war schneidend scharf geworden. Mein Anzeigegerät ließ erkennen, daß wir knapp fünfzehn Kilometer an der Kapsel vorbeimarschiert waren, als der Mond unterging und der Morgendämmerung Platz machte. Die Kühlanlage und alle übrigen Geräte arbeiteten einwandfrei; die Stromversorgung würde mindestens noch hundert Jahre funktionieren. Wenn ich nicht zurückkam, würden die eingefrorenen Bergleute vielleicht in einem neuen Jahrhundert aufwachen – aber sie würden aufwachen.


  Johnny Thunder bot einen mitleiderregenden Anblick. Seine Hände waren in der Kälte rissig und blutig geworden, die eingesunkenen Wangen ließen die Backenknochen scharf hervortreten, und die Haut war straff gespannt wohin man sah. Er bewegte sich langsam und schwerfällig. Aber er bewegte sich. Ich marschierte weit voraus und dachte nicht daran, das Tempo zu drosseln.


  Der Hund war in noch schlechterer Verfassung als sein Herr. Er blieb bei jeder Steigung weit hinter uns zurück und benützte unsere Ruhepausen nur noch dazu, uns wieder einzuholen. Obwohl ich mir Mühe gab, nicht langsamer zu werden, rasteten wir immer länger und marschierten jeweils nur kurze Strecken zwischen den Pausen.


  Am Spätnachmittag erreichten wir endlich den Paß, der nach Auskunft des Riesen in die Berge führte, die er als Türme von Nandi bezeichnete. Ich kletterte eine Scharte zwischen senkrechten Eiswänden hinauf, erreichte den Grat und sah ein endloses Meer schneebedeckter Gipfel vor mir, die sich in unzähligen Ketten hintereinander erhoben, so daß die Welt bis zum Horizont nur aus Schnee und Eis zu bestehen schien.


  Ich drehte mich nach dem Riesen um und wollte ihn bereits auffordern, noch etwas Kraft zu vergeuden, indem er rascher herankam, aber er war diesmal schneller. Er deutete nach oben und rief mir etwas zu, das ich nicht mehr hören konnte, weil über mir ein dumpfes Grollen begonnen hatte. Ich hob den Kopf und sah den halben Berg auf mich herabstürzen.


  


  Ich spürte eine Bewegung in meiner Nähe und hörte, wie etwas Hartes und Rauhes sich an etwas Hartem rieb. Dann wurde es hell. Ich holte tief Luft und sah einen weißbärtigen alten Mann hoch über mir stehen ...


  »Du lebst noch, Carl Patton.« Die Stimme des Riesen schien von weither als Echo an mein Ohr zu dringen. Ich beobachtete, wie er mit seinen großen Händen nach einem Eisbrocken griff, ihn langsam hochhob und zur Seite warf. Er hatte Schnee im Haar und Eiskristalle im Bart. Sein Atem dampfte.


  »Verschwinde«, forderte ich ihn mit schwacher Stimme auf, »bevor der Rest herunterkommt.«


  Er antwortete nicht; statt dessen hob er einen weiteren Eisbrocken hoch, und ich konnte meine Arme wieder bewegen. Ich versuchte ihm zu helfen, aber dabei rieselte nur mehr Pulverschnee auf mich herab. Johnny Thunder legte seine riesigen Hände unter meine Arme, hob mich hoch und zerrte mich aus meinem Grab. Ich blieb auf dem Rücken liegen, und er streckte sich neben mir aus. Der Hund kroch näher an ihn heran und winselte leise. Der Wind wirbelte über uns glitzernde Schneewolken auf. Genau über uns hing eine gewaltige Eismasse, die jeden Augenblick losbrechen konnte.


  »Komm, wir müssen fort!« Ich hatte schreien wollen, aber meine Stimme versagte mir den Dienst, und ich konnte nur noch flüstern. Der Riese erhob sich langsam. Er griff nach mir nahm mich in die Arme und richtete sich wieder auf. Von oben her polterten Eisbrocken herab. Aber er achtete nicht darauf sondern ging einen Schritt weiter.


  »Zurück!« stieß ich hervor. »Auf der anderen Seite bist du gefangen!«


  Er blieb stehen, während mehr Eis herunterprasselte. »Würdest du umkehren, wenn ... du allein wärst, Carl Patton?«


  »Nein«, sagte ich. »Aber deshalb ... brauchst du hier nicht ... auch zu sterben ...«


  »Dann gehen wir weiter.« Er machte einen Schritt, stolperte als ihn ein großer Eisbrocken an der Schulter traf, und blieb kurz stehen. Der Hund an seiner Seite knurrte laut, als wolle er seinen Herrn warnen. Die Eisklumpen kamen immer dichter, aber der Riese kämpfte sich weiter die letzten Meter zum Grat hinauf. Über uns brachen die Eismassen krachend los und ich spürte deutlich die verdrängte Luft, die an uns vorbeiwehte. Der Riese machte noch drei Schritte, ging dann zu Boden, ließ mich fallen und kniete als lebendes Zelt über mir. Ich hörte ihn grunzen, als er von einem Eisklumpen getroffen wurde. Irgendwo hinter uns schien ein Damm zu brechen. Die Luft war voller Schnee und Eis. Ich war blind und konnte kaum noch atmen. Es wurde dunkel um mich.


  


  Die Toten weinten. Ihr Weinen war ein trauriges, klagendes Geräusch, als drücke es schmerzliche Überraschung darüber aus, daß das Leben so kurz und so verpfuscht gewesen war. Ich wußte, wie ihnen zumute war. Warum auch nicht? Schließlich gehörte ich zu ihnen.


  Aber soviel ich mich erinnern konnte, hatten Tote keine Kopfschmerzen. Oder kalte Füße oder ein Gewicht auf der Brust, das sie gegen spitze Felsen drückte – es sei denn, die Schauermärchen über das Los aller Sünder stimmten doch. Ich öffnete die Augen, um mir die Hölle anzusehen, und erkannte den Hund. Er winselte wieder, und ich drehte den Kopf zur Seite und sah einen Arm, der dicker als mein Bein war. Das Gewicht, das auf mir lastete, war Johnny Thunders lebloser Körper, der seinerseits mit einer dicken Eisschicht bedeckt war.


  Ich brauchte eine halbe Stunde, um mich zu befreien. Mein Anzug hatte mir selbstverständlich das Leben gerettet, denn ohne seine automatischen Schutzvorrichtungen hätte ich das Niedergehen dieser Eislawine nicht überlebt. Ich hatte überall Blutergüsse und zwei oder drei angeknackste Rippen, aber damit würde ich zur Not zurechtkommen, bis ich von dem Rettungsschiff aufgenommen wurde.


  Dann konnte ich endlich meine Million Credits kassieren. Der Auftrag war durchgeführt. Johnny Thunder bewegte sich nicht, während ich mich selbst befreite, und er reagierte nicht, als ich ein Lid hochschob. Sein Herz schlug noch schwach, aber das konnte nicht mehr lange dauern. Er hatte aus mehreren Wunden im Gesicht und an den Händen geblutet; das Blut war jetzt gefroren. Was die Eislawine nicht geschafft hatte, würde die Kälte bestimmt schaffen. Und selbst wenn er sich wider Erwarten nochmals erholen sollte, war der Paß hinter ihm durch den Eiswall abgeriegelt. Wenn die Reporter dann kamen, um nach ihrem Riesenspielzeug zu sehen, würden sie den Riesen hier finden, wie ich ihn beschrieben hatte: das bedauernswerte Opfer der Witterung und des dummen Pechs, das bewirkt hatte, daß wir nach diesem langen, langen Marsch unser Ziel um knapp fünfzehn Kilometer verfehlt hatten. Die Trivisionreporter würden gemeinsam ein paar Tränen über diesen Helden vergießen, der sein Letztes gegeben hatte – und dann würde eine neue Seite im Buch der Geschichte dieses Planeten aufgeschlagen werden.


  Es machte mir nicht einmal sonderlich viel Spaß, meine Gerissenheit wieder einmal bewiesen zu haben. Schließlich war es nur darum gegangen, die beste Methode zu finden und entschlossen anzuwenden.


  »Lebwohl, Johnny Thunder«, sagte ich. »Du warst ein großer Mann.«


  Der Hund hob den Kopf und winselte klagend. Ich schaltete den in meinen Anzug eingebauten Lifter ein und steuerte die Frachtkapsel an.


  


  Die sieben Meter lange Kapsel lag in einer Schneemulde zwischen einigen kleinen Felsen und schien unbeschädigt zu sein. Das überraschte mich keineswegs, denn die Automatik, die ich eingebaut hatte, hätte einen Porzellanladen landen können, ohne eine einzige Tasse zu zerbrechen. Ich hatte mich verpflichtet, meine Ladung intakt abzuliefern, und ich hatte die Absicht, diesen Vertrag zu erfüllen. Ich war so damit beschäftigt, mich zu diesem Erfolg zu beglückwünschen, daß ich bis auf zwanzig Meter an die Kapsel herankam, bevor ich merkte daß hier etwas nicht stimmte. Der Schnee war zertrampelt worden, und jemand hatte sich bemüht, die Spuren nachträglich zu verwischen.


  Jetzt war es bereits zu spät, wieder untertauchen zu wollen; wenn jemand in der Nähe war, hatte er mich gesehen. Ich ging langsam auf die Kapsel zu, blieb drei Meter vor dem Luk stehen und spielte den Erschöpften, der nach unglaublichen Anstrengungen kurz vor dem Ziel zusammenbricht; gleichzeitig beobachtete ich die Umgebung der Kapsel und warf auch einen Blick auf ihre Unterseite. Aber ich sah nichts.


  Ich blieb lange genug liegen, um irgend jemand, der sich im Innern der Kapsel aufhielt, die Gelegenheit zu geben, nach draußen zu kommen. Niemand ließ sich blicken. Folglich blieb die Initiative mir überlassen. Ich richtete mich scheinbar mühsam auf und stolperte ans Luk. Die dort sichtbaren Kratzer erzählten mir einiges. Der Verschlußmechanismus funktionierte noch. Das Luk öffnete sich lautlos, und ich kroch in die Schleuse. Im Innern der Kapsel schien alles normal zu sein.


  Der Tiefkühlraum war fest verschlossen, und die Instrumente zeigten an, daß die Kühlanlage einwandfrei arbeitete. Ich war fast damit zufrieden – aber eben doch nicht ganz. Das Leben hatte mich gelehrt, mich nie auf Vermutungen zu verlassen, sondern immer selbst nachzusehen. Ich brauchte eine halbe Stunde, um das Reglergehäuse abzuschrauben. Dann sah ich sofort, was nicht in Ordnung war: ein Relais war halb geöffnet hängengeblieben. Einen kleinen Versager dieser Art konnte es bei jeder harten Landung geben, aber ich wußte besser, was hier passiert war.


  Das Relais war absichtlich eine winzige Kleinigkeit weit verbogen worden, so daß es nicht mehr schloß – und dadurch die Heizgeräte einschaltete, was bewirken würde, daß die zehn Männer innerhalb von knapp zwölf Stunden auftauten. Ich schloß das Relais wieder, hörte Gas in die Kühlschlangen zischen, öffnete die Tür des Tiefkühlraums und warf einen Blick hinein. Das Innenthermometer zeigte plus drei Grad Kelvin. Die Temperatur hatte keine Zeit gehabt, weiter zu steigen, die zehn langen Behälter und ihr Inhalt waren noch unbeschädigt. Das bedeutete, daß jemand erst vor kurzer Zeit hier herumgepfuscht haben mußte. Ich überlegte noch, was ich davon halten sollte, als ich Schritte vor der offenen Luftschleuse hörte.


  


  Illini sah hier etwas anders aus als in seinem luxuriösen Büro im zentralen Verwaltungsgebäude der Liga. Sein kleines Affengesicht war trotz der Kälteschutzmaske blaugefroren; die spitze Nase trat noch deutlicher hervor, und er war erstaunlicherweise unrasiert. Er schien keineswegs überrascht zu sein, mich hier zu sehen. Er kam in die Luftschleuse, und ein zweiter Mann folgte ihm dicht auf den Fersen. Die beiden sahen sich prüfend um, stellten fest, daß ich das Reglergehäuse abgenommen hatte, warfen einen Blick auf die mit einer Eisschicht bedeckten Kühlschlangen und betrachteten schließlich wieder das offene Gehäuse.


  »Alles in Ordnung?« fragte der kleine Mann mich. Er benahm sich ganz ungezwungen, als seien wir uns irgendwo auf der Straße begegnet.


  »Beinahe«, antwortete ich. »Ein Relais hat nicht ganz geschlossen. Aber jetzt funktioniert es wieder.«


  Illini nickte, als seien derartige kleine Vorfälle an der Tagesordnung und kaum der Rede wert. Er warf mir einen prüfenden Blick zu. »Draußen haben Sie noch ziemlich schwach gewirkt«, stellte er fest. »Aber wie ich sehe, haben Sie sich schnell erholt.«


  »Anscheinend war die Sache psychosomatisch«, erklärte ich ihm. »Hier drinnen habe ich plötzlich nicht mehr daran gedacht.«


  »Und der Mann, mit dem Sie sich zu befassen hatten, ist tot?«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete ich grinsend. »Er lebt bei bester Gesundheit in Phoenix, Arizona. Wie haben Sie die Kapsel gefunden, Illini?«


  »Mir ist es zum Glück gelungen, den Schwarzhändler, der Ihnen diese Ausrüstung verkauft hat, dazu zu überreden, mir ein zweites Anzeigegerät zu überlassen, das auf die gleichen Signale anspricht.« Er lächelte amüsiert. »Machen Sie kein so trübseliges Gesicht, Ulrik. Wer unbeschränkte Mittel zur Verfügung hat, kommt hinter fast alle Geheimnisse.«


  »Eines genügt, wenn man es richtig anfängt«, behauptete ich. »Aber Sie haben mir einen Auftrag erteilt. Hoffentlich verdirbt Ihr Aufkreuzen mir nicht das Konzept.«


  »Ihr Plan war nicht übel«, meinte Illini anerkennend. »Sie haben jedenfalls dafür gesorgt, daß die Versuchsperson auf natürliche Weise durch Erschöpfung zugrunde gegangen ist. Eine gerissene Methode. Und diese Verletzten als Tarnung ...« Er nickte zum Tiefkühlraum hinüber. »Sehr geschickt. Vielleicht etwas umständlich – aber geschickt. Bis zu einem gewissen Grad. Die Automatik, mit der Sie die Frachtkapsel ausgerüstet haben, läßt erkennen, daß Sie die Absicht hatten, diese Leute mit dem Leben davonkommen zu lassen.«


  »Ganz recht«, bestätigte ich. »Und?«


  »Sie hatten den Auftrag, uns von der Versuchsperson zu befreien, ohne dabei irgendeinen Verdacht zu erwecken, während die Öffentlichkeit gleichzeitig ein liebenswertes Bild in Erinnerung behalten können sollte. Schön und gut. Aber es wäre doch fast eine Komödie, wenn die Mißgeburt bei dem Versuch, zehn Menschen zu retten, die in Wirklichkeit nie in Gefahr waren, ums Leben gekommen wäre. Die Öffentlichkeit würde uns das nicht abnehmen. Die Leute wären unzufrieden und würden wissen wollen, unter welchen Umständen ihr Liebling den Tod gefunden hat. Aber wenn der Eindruck entsteht, daß er sie vielleicht hätte retten können, akzeptiert das Publikum seinen Heldentod.«


  »Wollen Sie etwas zehn Menschenleben opfern, nur um Ihre Theorie zu beweisen?«


  »Das ist ein geringer Preis für diese zusätzliche Sicherheit.«


  »Wie wollen Sie Ihre Anwesenheit überhaupt erklären? Der Überwachungsdienst ist bestimmt nicht damit einverstanden.«


  Illini lächelte nur. »Ich bin völlig legal hier. Meine Raumjacht war zufällig in der Nähe, als Ihre Notmeldung ausgesendet wurde. Die Ringstation hat mein Angebot, Ihnen zu helfen, dankbar angenommen.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Und was haben Sie mit mir vor?«


  »Was wir vereinbart haben. Ich habe nicht die Absicht, die Situation in dieser Beziehung unnötig zu erschweren. Ihr Plan wird ausgeführt – allerdings mit der kleinen Abänderung, die ich vorhin erwähnt habe. Ich weiß natürlich, daß ich mich auf Ihre Verschwiegenheit verlassen kann. Ihr Honorar ist bereits auf das von Ihnen angegebene Bankkonto eingezahlt worden.«


  »Sie haben sich alles schon genau überlegt, was? Aber dabei haben Sie trotzdem etwas übersehen: Ich bin ziemlich eigensinnig und kann es nicht ausstehen, wenn andere Leute unbedingt meine Pläne abändern wollen.«


  Illini zuckte mit den Schultern. »Ich weiß natürlich, daß Sie Ihr Gewissen, das Sie manchmal plagt, weil Sie ein Berufsmörder sind, dadurch zu beschwichtigen versuchen, daß Sie in anderer Beziehung menschenfreundlich sind. Aber ich fürchte, daß meine Wünsche in diesem Fall wichtiger sind.«


  Der Mann hinter ihm ließ unauffällig die Hand sinken, bis seine Finger fast den Revolver in seinem Gürtel berührten. Bisher hatte er noch kein Wort gesagt. Er brauchte auch nichts zu sagen. Er mußte nur schießen können. Illini hatte bestimmt den besten Mann als Leibwächter angeheuert. Oder vielleicht den zweitbesten. Das war eine Frage, die bald geklärt werden mußte.


  »Wir haben hier nur noch wenige Stunden zu arbeiten«, sagte Illini. »Und dann ...« Er machte eine ausholende Handbewegung. »Anschließend kann jeder von uns tun und lassen, was ihm Spaß macht.« Er lächelte, als sei damit alles klar. »Wo liegt übrigens die Leiche? Ich möchte sie mir kurz ansehen.«


  Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an das Schott hinter mir. Ich bewegte mich ganz langsam, um niemand nervös zu machen. »Und wenn ich nun keine Lust habe, es Ihnen zu erzählen?«


  »Dann müßte ich Sie dazu zwingen, mir zu antworten«, sagte Illini scharf. Seine Augen glitzerten wachsam. Der Mann hinter ihm spannte sichtlich die Muskeln an.


  »Vorsichtig!« warnte ich die beiden. »Die Angelegenheit ist schon schwierig genug. Eine verkohlte Leiche wäre schwer zu erklären.«


  »Podnac hat den Auftrag, Sie notfalls zu verwunden«, erklärte Illini mir. »Aber er soll Sie nicht töten.«


  »Als Staatsdiener, der nur seine Pflicht tut, gehen Sie aber ein verdammt großes Risiko ein, Illini«, stellte ich fest. »Wäre es vielleicht möglich, daß die selbstlosen Beweggründe, von denen bisher immer die Rede war, durch einige private Überlegungen ergänzt werden?«


  Illini zuckte lächelnd mit den Schultern. »Auf Vanguard scheint es größere Latizitvorkommen zu geben«, antwortete er gelassen. »Ja, ich bin an einer Ausbeutung persönlich interessiert. Aber irgend jemand muß schließlich einen Gewinn dabei machen. Warum also nicht auch die Leute, die erreicht haben, daß die Ausbeutung beginnen kann?«


  »Damit haben Sie mich also hereingelegt«, warf ich ihm vor. »Ich hätte mich beteiligen lassen sollen.«


  »Wir haben genug geschwatzt«, sagte Illini mit veränderter Miene. »Geben Sie sich keine Mühe, mich noch länger hinzuhalten, Ulrik. Reden Sie endlich – oder tragen Sie die Folgen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich falle nicht auf Ihren Bluff herein, Illini. Die ganze Sache steht auf des Messers Schneide. Sobald der leiseste Verdacht aufkommt – und das kann schon ein Ölfleck auf dem Boden der Kapsel bewirken –, ist dieses schöne Unternehmen geplatzt.«


  Podnac machte eine blitzschnelle Handbewegung und hielt plötzlich seine Waffe in der Hand. Ich grinste nur. »Das soll mich wohl erschrecken, damit ich nach draußen gehe, wo du besser schießen kannst, was?«


  »Ich warne Sie, Ulrik ...«, begann Illini wieder.


  »Unsinn! Ich bleibe jedenfalls hier. Aber Sie verschwinden jetzt, Illini. Ihre Jacht muß irgendwo in der Nähe liegen. Gehen Sie an Bord und starten Sie. Ich komme hier allein zurecht, darauf können Sie sich verlassen.«


  »Sie Trottel! Wollen Sie den Erfolg des ganzen Unternehmens aufs Spiel setzen, nur um ein paar lächerliche Menschenleben zu retten?«


  »Das hier ist mein Unternehmen, Illini. Ich tue, was ich für richtig halte – oder ich tue gar nichts mehr. Das ist eben meine Art. Deshalb haben Sie mich überhaupt angeheuert, falls Sie es nicht mehr wissen sollten.«


  Illini holte tief Luft, als müsse er vom Zehnmeterbrett springen, und atmete dann schnaubend aus. »Sie haben nicht die geringste Chance, Ulrik! Sie werfen alles freiwillig weg – wofür?«


  »Nicht alles«, widersprach ich. »Sie müssen mir das vereinbarte Honorar trotzdem bezahlen. Jetzt hängt alles von Ihnen ab. Sie können berichten, daß Sie die Kapsel überprüft haben und daß alles in bester Ordnung war. Aber sobald Sie etwas anderes versuchen, platzt die Seifenblase.«


  »Wir sind zu zweit. Wir könnten Sie mit bloßen Händen überwältigen.«


  »Das bezweifle ich sehr, denn ich habe eine Hand an der Pistole unter meinem Arm.«


  Der kleine Mann schien mich mit Blicken durchbohren zu wollen. Er verzog das Gesicht, als habe er einen Schluck Salzsäure getrunken, und nickte dann seinem Leibwächter zu. Die beiden gingen rückwärts zur Schleuse und kletterten ins Freie. Ich sah ihnen nach.


  »Das zahle ich Ihnen noch heim«, versprach Illini mir wütend. »Darauf können Sie sich verlassen, Ulrik.«


  »Nein, nein, das kommt nicht in Frage«, versicherte ich ihm. »Sie zählen in Zukunft Ihre schönen Millionen, die hier zu verdienen sind, und halten ansonsten den Mund. Damit ist allen am besten gedient.«


  Sie wandten sich ab. Ich richtete mich auf und ließ die Hände sinken. Im gleichen Augenblick drehte Podnac sich um und schoß. Der Aufprall warf mich drei Meter weit durch den Laderaum.


  Die Welt um mich herum bestand nur noch aus brüllenden Lichtern und grellen Geräuschen, aber ich klammerte mich an den letzten Rest meines schwindenden Bewußtseins, wie sich ein Ertrinkender an einen Strohhalm klammert, und kam allmählich wieder zu mir. Das konnte ich nur, weil ich mußte, und ich schaffte es gerade noch rechtzeitig. Podnac kletterte eben in die Schleuse, und ich hörte Illinis aufgeregte Stimme hinter ihm. Ich zielte, drückte auf den Feuerknopf und warf ihn ins Freie zurück, wo er verschwand.


  


  Mein ganzer Körper war gefühllos wie ein Daumen, der eben von einem Hammer getroffen worden ist. Ich spürte, daß mir eine warme Flüssigkeit im Anzug das Bein hinunterlief. Gebrochene Knochen rieben gegeneinander, wenn ich mich bewegte. Diesmal wußte ich, daß ich in einer Klemme saß, aus der ich mich nicht aus eigener Kraft befreien konnte. Ich war geliefert. Illini hatte gesiegt.


  Seine Stimme riß mich aus meinen trübseligen Überlegungen.


  »Er hat geschossen, obwohl ich ihm befohlen habe, es nicht zu tun, Ulrik! Das haben Sie selbst gehört! Ich kann nichts dafür!«


  Ich kniff die Augen zusammen und sah in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Illini stand noch immer an der offenen Schleuse; er stand in gebückter Haltung vor dem Luk und starrte ängstlich in die Dunkelheit hinein, aus der im nächsten Augenblick der Blitz kommen konnte, der ihm den Rest geben würde. Er wußte nicht, wie schwer verletzt ich war; er ahnte nicht, daß er mich hätte erledigen können, ohne mit Gegenwehr rechnen zu müssen. Er bildete sich ein, Baird Ulrik sei wieder einmal schneller gewesen und mache ihn jetzt für alles verantwortlich.


  Meinetwegen sollte er das ruhig glauben. Ich würde jedenfalls mein Bestes tun, um ihn in dieser Überzeugung zu bestärken. Ich war erledigt, aber er war es auch – wenn ich ihn dazu bringen konnte, sofort zu starten. Wenn später das Überwachungsschiff kam und meine Leiche und das Geständnis fand, das ich irgendwie niederschreiben würde, bevor ich endgültig das Bewußtsein verlor, würden Illini und seine Spießgesellen in einer Strafkolonie landen, bevor sie wußten, was ihnen geschah. Ich konzentrierte mich darauf, möglichst deutlich zu sprechen, ohne zu stöhnen, und rief hinaus:


  »Gut, dieses Mal zählt nicht, Illini. Nehmen Sie Ihren Leibwächter mit und verschwinden Sie. Ich beobachte Sie von hier aus, bis Sie gestartet sind. Sie können sich darauf verlassen, daß ich auch die Kameras einschalte. Falls Sie wieder zu landen versuchen, müssen Sie damit rechnen, daß Sie die Filmaufnahmen zu erklären haben.«


  »Ich tue alles, was Sie sagen, Ulrik. Das hier ist Ihr Unternehmen. Aber ich ... ich kann Podnac nicht allein tragen; ich muß erst ein Hebegerät aus meiner Jacht holen.«


  Ich gab keine Antwort. Ich konnte nicht. Das machte Illini Sorgen.


  »Ulrik? Ich werde melden, daß hier unten alles in Ordnung war. Tun Sie nichts, was Sie später nur bereuen würden. Denken Sie an die eine Million Credits.«


  »Verschwinden Sie!« stieß ich mühsam hervor. Ich beobachtete, wie er einige Schritte rückwärts ging, sich dann umdrehte und den nächsten kleineren Hügel hinaufhastete. Mir wurde es abwechselnd rot und schwarz vor den Augen.


  Plötzlich tauchte Illini wieder in meinem Sehbereich auf. Er hatte die Leiche seines Begleiters in die Gurte eines Hebegeräts gelegt und transportierte sie darin ab. Als ich wieder hinsah, waren die beiden verschwunden. Dann wurde es endgültig dunkel um mich, und ich hatte das Gefühl, in bodenlose Finsternis hinabzustürzen, während ich mich langsam überschlug ...


  


  Als ich aufwachte, saß Johnny Thunder neben mir.


  Er gab mir Wasser. Ich trank durstig und sagte: »Du großer Dämlack! Was hast du hier zu suchen?« Das sagte ich tatsächlich, aber es kam nur als ein keuchendes Ächzen heraus. Ich lag noch immer auf dem Boden der Frachtkapsel an der Stelle, an der ich zusammengebrochen war, und sah das hagere Gesicht des Riesen dicht über mir. Seine blauen Augen betrachteten mich aufmerksam.


  »Ich bin aufgewacht und habe gemerkt, daß du fort warst, Carl Patton.« Seine Stimme war nicht mehr so volltönend wie früher; sie klang wie die Stimme eines alten Mannes. »Woola hat mich hierher geführt.«


  Ich dachte darüber nach – und dann war mir plötzlich alles klar. Ich hätte beinahe gegrinst. Das Geständnis eines Sterbenden würde Illinis Pläne vielleicht behindern – aber ein lebender Riese war der beste Garant dafür, daß sie nie verwirklicht wurden.


  Ich nahm einen zweiten Anlauf und konnte diesmal halbwegs verständlich flüstern. »Hör zu, was ich dir zu sagen habe, Johnny. Hör gut zu, denn ich kann es bestimmt nicht zweimal erzählen. Unser ganzes Unternehmen war ein Schwindel – ein übler Trick, um dich beiseite zu schaffen. Dieser Planet ist unglaublich reich an Bodenschätzen. Allein die Schürfrechte sind Milliarden wert. Aber die Gesetze ... die Verfassung der Liga enthält eine Garantie für derartige Fälle ... niemand kann irgendwelche Rechte auf Vanguard für sich beanspruchen, solange hier noch ein Riese lebt. Diese Männer waren nie in Gefahr. Sie sollten es zumindest nicht sein. Aber die Pläne sind in dieser Beziehung abgeändert worden. Aber das kann sich nur auswirken, wenn du aus dem Weg geräumt bist. Und solange du lebst ...« Die Sache wurde allmählich zu kompliziert. Ich machte eine Pause und nahm einen neuen Anlauf.


  »Das kann dir alles gleichgültig sein«, stellte ich fest. »Du hast sie hereingelegt. Du warst gerissener als wir alle. Du lebst trotzdem noch. Und jetzt kommt es nur darauf an, am Leben zu bleiben. Deshalb darfst du dich jetzt nur nicht mehr blicken lassen. Dieser Raum läßt sich heizen und enthält genügend Notrationen, von denen du bis zur Landung des Rettungsschiffes leben kannst. Dann hast du es geschafft. Hier war ein Relais nicht in Ordnung, verstehst du? Weißt du, wie ein Relais aussieht? Und du hast die Störung behoben. Damit hast du den zehn Männern das Leben gerettet. Du bist ein Held, und niemand kann es wagen, dich beseitigen zu wollen ...«


  »Du bist schwer verletzt, Carl Patton ...«


  »Ich heiße nicht Carl Patton, verdammt noch mal! Ich heiße Ulrik! Ich sollte dich ermorden, verstanden? Ich bin hierher gekommen, um dich ...«


  »Du hast viel Blut verloren, Ulrik«, unterbrach mich der Riese. »Gibt es hier in der Kapsel Verbandmaterial?«


  »Ja, aber damit ist nichts anzufangen. Ich bin an der Hüfte getroffen worden. Der Knochen ist zersplittert, und ich habe eine große Fleischwunde abbekommen. Der Anzug hat etwas abgehalten – aber nicht genug. Das ist im Augenblick unwichtig. Entscheidend ist nur, daß die anderen nicht wissen, daß du noch lebst! Wenn sie heimlich zurückkommen, um nach dir zu sehen, und dabei feststellen, daß du noch lebst – bevor die Rettungsmannschaft landet –, haben sie gewonnen. Und sie dürfen nicht gewinnen, verstehst du? Ich lasse sie nicht gewinnen!«


  »In meinem Haus steht ein Diagnose- und Heilgerät. Die Ärzte haben es dort nach der Seuche aufgestellt. Es kann dich heilen.«


  »Klar – und im Klinikzentrum würde ich so wirksam behandelt, daß ich sechsunddreißig Stunden später schon wieder das Tanzbein schwingen könnte. Und wenn ich nie nach Vanguard gekommen wäre, säße ich überhaupt nicht in der Falle. Aber das braucht dich alles nicht zu kümmern; du mußt nur irgendwie überleben, bis die Rettungsmannschaft kommt. Das kann nicht mehr lange dauern ...«


  Dann muß ich ohnmächtig geworden sein. Ich kam erst wieder zu Bewußtsein, als jemand mir stumpfe Messer in die Seite stach. Ich öffnete mühsam die Augen, sah meinen Anzug offen und merkte, daß ich in Blut schwamm. Johnny Thunder war mit meinem Bein beschäftigt. Ich flüsterte ihm zu, er solle mich doch in Ruhe lassen, aber er sägte mit rotglühenden Sägen weiter und goß Salzsäure in die Wunden. Und als ich lange Zeit später wieder aufwachte, stellte ich fest, daß mein Bein vom Knie bis zur Hüfte mit Verbandmaterial aus dem Erste-Hilfe-Kasten bandagiert war.


  »Du bist noch stark, Ulrik«, sagte der Riese zu mir. »Du hast wie der Frostdämon gegen mich angekämpft.«


  Ich wollte ihn auffordern, mich endlich in Ruhe zu lassen, damit ich in Frieden sterben konnte, aber ich brachte keinen Ton hervor. Johnny Thunder stand auf und wickelte sich in seinen Pelz. Er hob mich vom Boden auf, ging zum Luk und öffnete es. Ich versuchte wieder zu sprechen und ihm zu erklären, daß ich nur noch eine einzige Chance hatte: ich konnte mich vielleicht rächen. Er hatte genügend Gelegenheit gehabt, sich als barmherziger Samariter zu bewähren, aber ein zweiter hoffnungsloser Marsch durch die Schneewüste konnte nur bedeuten, daß Illini und Genossen schließlich doch Sieger bleiben würden und daß mein Bluff zwecklos gewesen war. Aber meine Stimme versagte mir auch diesmal den Dienst. Ich spürte den Riesen schwanken, als der Wind ihn traf, und hörte noch, daß mein Anzugthermostat sich klickend einschaltete. Dann schien eine unsichtbare Wattedecke über mich herabzusinken.


  


  Ich kann mich kaum an den Rückmarsch erinnern. Der Metabolismusüberwacher des Anzugs sorgte dafür, daß ich ständig halb betäubt war, und mein eigener Körper nahm oft Zuflucht zu langen Ohnmachtsanfällen, so daß ich nur zeitweise spürte, daß ich auf der Schulter des Riesen durch einen Schneesturm getragen wurde, während sich einzelne Knochensplitter ablösten und langsam durch das Fleisch des Oberschenkels austraten. Einmal sah ich in das große vom Frost entstellte Gesicht und erwiderte den besorgten Blick der vor Schmerzen und Übermüdung glanzlos gewordenen Augen.


  »Laß mich hier liegen«, forderte ich Johnny Thunder auf. »Ich will keine Hilfe. Weder von dir noch von einem anderen. Ich gewinne oder verliere durch eigene Anstrengung.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Warum?« fragte ich. »Warum tust du das?«


  »Ein Mann«, antwortete er, »ein Mann ... muß tun, was ... er sich vorgenommen hat.«


  Er marschierte weiter. Er war so gut wie tot, aber er weigerte sich, diese Tatsache hinzunehmen und zu sterben.


  Ich aß und trank ganz instinktiv aus den Röhren, die ich mit dem Mund erreichen konnte. Wäre ich bei vollem Bewußtsein gewesen, hätte ich freiwillig gehungert, um meine Leidenszeit abzukürzen. Manchmal war ich eine Viertelstunde lang ununterbrochen bei Bewußtsein und wußte endlich, wie es einem Rinderviertel auf dem Fleischerhaken zumute sein muß; dann schlief ich wieder und träumte, ich hätte die Aufnahmeprüfung für die Hölle bestanden. Manchmal merkte ich auch, daß ich fiel und im Schnee liegenblieb, bis große Hände nach mir griffen und mich aufhoben. Dann stolperte der Riese mit mir weiter.


  Schließlich folgte ein etwas härterer Fall, der irgendwie endgültig zu sein schien. Ich blieb lange unbeweglich liegen und wartete auf den Tod. Aber nach einiger Zeit wurde mir klar, daß mein Anzug mich nicht einfach sterben lassen würde. Die Nährmittel und die automatisch verabreichten Drogen und Vitamine, die einen gesunden Menschen ein Jahr lang gesund erhalten konnten, würden die Qualen eines Sterbenden endlos verlängern. Ich würde also vorläufig weiterleben müssen, auch wenn mir das durchaus nicht paßte. Ich öffnete die Augen, um dem Riesen zu erzählen, was ich davon hielt – und sah sein Haus in hundert Meter Entfernung vor den großen Bäumen aufragen.


  Ich legte die Strecke unendlich langsam zurück, weil ich dabei das Gefühl hatte, über einen Teppich aus Glasscherben kriechen zu müssen. Die Tür ließ sich nicht sofort öffnen, aber nach einiger Zeit stemmte ich meinen Körper dagegen, stieß sie auf und fiel dahinter auf den Fußboden. Dann war ich wieder längere Zeit bewußtlos, bis ich schließlich zu dem schrankförmigen Diagnose- und Heilgerät hinüberkroch, die Tür mühsam öffnete und hineinfiel. Ich hörte die Maschine summen und spürte noch, daß ihre Fühler mich abtasteten. Dann wurde es dunkel um mich.


  Diesmal wachte ich anders auf: mit klarem Kopf, hungrig, schmerzfrei und mit einem Gehgips am Bein. Ich sah mich nach meinem Gastgeber um, aber ich war allein. Im Kamin brannte kein Feuer, aber das Haus war trotzdem mollig warm. Irgendwelche Wohltäter hatten in der Vergangenheit eine automatische Raumheizung installiert, damit der Riese es in senem Haus warm hatte, selbst wenn das Feuer ausging. Ich fand reichlich Lebensmittel in der Küche und aß zum erstenmal seit vielen Tagen wieder richtig. Das war mühsam, aber sehr befriedigend. Dann schaltete ich das Funkgerät ein und war schon bereit, dem Universum meine Geschichte zu erzählen, als mir einfiel, daß noch einige Details zu klären waren.


  Ich ging ins Freie und wollte nachsehen, ob Johnny Thunder draußen war und Holz hackte, um in Form zu bleiben. Aber ich sah nur Schneewehen, gigantische Bäume und einen bleigrauen Himmel. Und noch etwas: eine längliche Erhebung im Schnee zwischen mir und dem Wald.


  Das Knirschen der Schneekruste unter meinen Füßen war unglaublich laut, als ich auf diese Erhebung zuging. Er lag auf dem Rücken und sah mit offenen Augen, die mit einer dünnen Eisschicht überzogen waren, zum Himmel auf. Seine Arme waren an den Ellbogen abgewinkelt, und die Hände waren offen, als trage er ein Kind. Der Schnee lag wie eine wärmende Decke über ihm. Neben ihm sah ich den Hund – an der Seite seines Herrn erfroren.


  Ich starrte den Riesen lange an. In meinem Innern stiegen Worte auf, die eine Stimme brauchten, um die Unendlichkeit zu überwinden, die jetzt zwischen uns lag. Aber ich sagte schließlich nur: »Du hast es geschafft, Johnny. Wir waren gerissener; aber du hast es erreicht, was du dir vorgenommen hattest.«


  


  Ich drehte den Wählschalter auf senden und war bereit, die Bombe platzen zu lassen, die Illini und seinen sauberen Freunden den Rest geben würde. Aber dann regte sich eine andere Stimme in meinem Innern – nicht die des Gewissens, sondern die der Vernunft. Was ich jetzt vorhatte, wäre eine hübsche Geste für eine Leiche gewesen, die ein triumphierendes Lächeln auf dem vor Kälte erstarrten Gesicht hatte und Illini noch aus dem Grab heraus eine lange Nase drehte. Da ich so hereingelegt worden war, wäre diese Reaktion sogar verständlich gewesen, wenn ich mich bemüht hätte, Johnny Thunder sein eisiges Paradies zu erhalten.


  Aber ich lebte noch, und Johnny war tot. Und die eine Million wartete auf mich. Meine Verletzungen und alles weitere ließen sich mit dem großen bösen Skorpion erklären, der mich so zugerichtet hatte. Johnny würde als Held gefeiert werden und sogar an irgendeiner Stelle, die nicht in Gefahr war, von Baggern abgetragen zu werden, ein Denkmal erhalten. Dafür würde ich selbst sorgen.


  Schließlich entschied ich mich doch für die gerissene Lösung; für die beste Lösung. Ich erzählte ihnen, was sie hören wollten; daß die zehn Verletzten sich in Sicherheit befanden und daß der Riese als Held gestorben war, wie es einem Riesen zukam. Dann brauchte ich nur noch auf das Rettungsschiff zu warten.


  


  Ich kassierte. Seitdem lebe ich im Ruhestand. Das ist eine hübsche Umschreibung für die Tatsache, daß ich nur mir selbst gegenüber zugebe, daß ich keine weiteren Aufträge mehr annehmen werde. Ich habe das letzte Jahr damit verbracht, von einem Planeten zum anderen zu reisen, luxuriös zu leben und einen Teil meines angehäuften Vermögens aufzuzehren. Ich weiß nicht recht, was ich eigentlich suche, aber ich habe den Verdacht, daß ich es wie alle meine Schicksalsgefährten nie finden werde.


  Das Universum ist groß und unpersönlich, und wir kleinen Menschen suchen nach etwas, das uns im Angesicht der Sterne größer erscheinen lassen könnte.


  Aber auf einer Welt, auf der es einst einen Riesen gegeben hat, bleiben wir anderen ewig Pygmäen.


  


  K. M. O'Donnell

  
 Der letzte Krieg


  


  


  Hastings hatte den neuen Captain nie leiden können.


  Der neue Captain bewegte sich wie ein Tänzer durch das Minenfeld und sah sich gelegentlich um, weil er wissen wollte ob jemand sein zitterndes Hinterteil beobachtete. Wenn er merkte, daß jemand darauf achtete, blieb er sofort weit zurück, begann Drohungen zu kreischen und erzählte der Kompanie, das Minenfeld werde demnächst hochgehen. Das war natürlich blanker Unsinn, denn die Kompanie hatte das Minenfeld schon über hundertmal in allen Richtungen durchquert und wußte genau, daß der Regen und die Käfer sämtliche Minen längst entschärft hatten. Das Minenfeld war absolut sicher. Nur außerhalb des Minenfelds drohten ernstliche Gefahren. Das alles hätte Hastings dem neuen Captain erzählen können, wenn er danach gefragt hätte.


  Der neue Captain war jedoch stur. Er gab als erstes bekannt, er wolle sich zunächst akklimatisieren.


  


  Hintergrund: Hastings' Kompanie und der Gegner waren in einem weitläufigen Gelände untergebracht. Es begann mit einem spärlichen Wald, erstreckte sich über das Minenfeld hinaus und endete schließlich an den wirren Steinhaufen, die vor den Schützengräben und ausgebauten Stellungen lagen. Oder es begann mit einem Stellungssystem, führte zum Minenfeld weiter und endete in drei Kilometer Entfernung mit einem spärlichen Wald. Das hing ganz davon ab, ob sie angriffen oder verteidigten; das hing wiederum davon ab, welcher Wochentag es gerade war. An Donnerstagen, Samstagen und Dienstagen stürmte die Kompanie nach Osten, um den Wald zu erobern; an Freitagen, Sonntagen und Mittwochen verlor sie den Kampf um seinen Besitz. Montags waren alle zu erschöpft, um zu kämpfen. Der Captain blieb in seinem Zelt, schickte einen Funkspruch ans Hauptquartier und bat um weitere Anweisungen. Das Hauptquartier befahl ihm, wie bisher weiterzumachen.


  Der Wald war der ideale Aufenthaltsort. Erstens war man unter den Bäumen ziemlich ungestört; zweitens war es dort kühl. Man konnte anständig pokern und nachts richtig schlafen. Wahrscheinlich kämpfte der Gegner deshalb so verbissen um den Wald und verteidigte ihn rücksichtslos. Hastings' Kompanie stand ihm darin nicht nach. Dieser Krieg lohnte sich, nur um dort sein zu dürfen – auch wenn es nur an Dienstagen, Donnerstagen und Samstagen war. Der Gegner schien ähnlich zu denken, obwohl er natürlich den Montag hatte. Aber selbst Hastings war mit dieser Einteilung ganz zufrieden. Montag war überhaupt ein miserabler Tag, wenn man es recht betrachtete.


  Aber der neue Captain wollte alles anders haben; er erwies sich als Unruhestifter. Zwei Wochen nach Übernahme der Kompanie gab er bekannt, er habe sich zumindest teilweise mit dem Gelände vertraut gemacht und wolle nun die Kompanie daran erinnern, daß es nicht richtig sei, den Kampf aufzugeben, sobald der Wald erobert worden sei. Er erklärte den Männern, der Zweck des Krieges gehe über den Wald hinaus; er sprach von einem beschränkten Sieg in ideologischen Fragen, und er gab der Kompanie einen Monat Zeit, damit sie sich umstellen und an das neue Verfahren gewöhnen konnte. Außerdem weigerte er sich, seinem Sergeanten zu glauben, als der Sergeant ihm von den Minen erzählte, sondern schickte nachts einen Spähtrupp in dunkler Tarnkleidung aus, um das Minenfeld überprüfen zu lassen; er behauptete, Minen seien dafür berüchtigt, daß sie erst zwanzig Jahre später explodierten. Der Sergeant wies ihn darauf hin, daß jetzt nicht zwanzig Jahre später sei, aber der Captain sagte, das mache keinen Unterschied; es könne jederzeit passieren. Nicht einmal der Sergeant wußte, was er mit ihm anfangen sollte. Und dazu kam noch das Gerücht, der Captain spreche privat seinen Offizieren gegenüber von einer Politik des totalen Sieges und behaupte dabei, der Krieg könne nur erfolgreich sein, wenn er auch außerhalb des bisherigen Geländes vorgetragen werde. Als Hastings erfaßt hatte, welche Auswirkungen das alles haben konnte, versuchte er sich zunächst vorzustellen, der Captain sei nur dumm, aber im Laufe der Zeit stellte sich die Wahrheit immer deutlicher heraus: Der neue Captain war verrückt. Diese Verrücktheit allein war nicht einmal abscheulich. Hastings wußte selbst, daß auch er nicht ganz richtig im Kopf war. Die große Frage lautete nur, wie sich die Verrücktheit des Captains auf Hastings' Problem auswirken würde. Hastings glaubte jetzt zu wissen, daß der Captain sein Gesuch um Erholungsurlaub nie genehmigen würde.


  Dieses Gesuch war bereits einige Monate alt. Hastings hatte es dem neuen Captain an dem Tag überreicht, an dem der neue Captain in die Kompanie gekommen war. Da der Captain zu diesem Zeitpunkt sehr beschäftigt war – er hatte Hastings erklärt, er müsse sich erst akklimatisieren, um die neue Situation beurteilen zu können –, hatte Hastings Verständnis dafür gehabt, als die Angelegenheit zunächst aufgeschoben worden war. Aber inzwischen war nichts mehr geschehen, obwohl die Wahl bereits stattgefunden hatte; außerdem merkte Hastings, daß sein Zustand sich eher verschlimmerte. Aber wenn Hastings den Captain aufsuchte, um mit ihm darüber zu sprechen, flüchtete der Captain. Er hatte dem Sergeanten aufgetragen Hastings in seinem Namen zu bestellen, er benehme sich unverantwortlich und solle versuchen, die Angelegenheit im Gesamtrahmen ihres militärischen Auftrags zu sehen. Diese Botschaft, die prompt übermittelt wurde, war nur ein geringer Trost für Hastings. Ich handle nicht verantwortungslos, stellte er fest, während der Sergeant ohne großes Interesse zuhörte, sondern ich beweise sogar, daß ich mir meiner Verantwortung durchaus bewußt bin. Ich versuche nur Urlaub zu bekommen, um der Kompanie zu nützen. Der Sergeant sagte, er verstehe es wahrscheinlich auch nicht, und dabei habe er vier Kriege mitgemacht, ganz zu schweigen von acht beschränkten kriegerischen Verwicklungen. Er fügte hinzu, das sei etwas, das Hastings sich irgendwie selbst erklären müsse.


  Hastings war allerdings nicht mehr leicht zufriedenzustellen. Erstens hatte er den Krieg gründlich satt, und zweitens langweilte ihn das Gelände, auch wenn seine Kameraden nichts dagegen einzuwenden hatten: sobald man den Wald gesehen hatte, kannte man alles, was hier überhaupt sehenswert war. Die Felsen, die Stellungen und das Minenfeld waren unzweifelhaft schrecklich. Vielleicht hätte man hier zurechtkommen können wenn sie sich mit dem Gegner verständigt und das Gelände friedlich mit ihm geteilt hätten, aber das Hauptquartier wollte selbstverständlich nichts davon wissen, und der Gegner hatte vermutlich auch ein Hauptquartier. Manche Angehörige der Kompanie lebten trotz dieser Beschränkungen vielleicht ganz glücklich; das war ihnen vermutlich ganz recht, aber Hastings sah sich gern als einen Mann, dessen geistiger Horizont etwas weiter als der seiner Kameraden war. Er wußte, daß die ganze Situation lächerlich war. Jede Woche trafen von irgendwoher aus dem Süden Verstärkungen ein, die in Wirklichkeit nur Ausfälle ersetzten, und diese Männer erzählten Hastings, daß sie noch nie etwas Ähnliches gesehen hatten. Hastings erklärte ihnen, das komme daher, weil es noch nie etwas Ähnliches gegeben habe; noch niemals. Sobald die Neuen hörten, daß Hastings schon länger als jeder andere hier war, hielten sie den Mund und ließen ihn in Ruhe. Hastings hatte nicht den Eindruck, daß seine Stimmung sich dadurch erkennbar verbesserte. Das alles überzeugte ihn nur davon, daß seine schlimmsten Befürchtungen durchaus gerechtfertigt waren.


  


  Am Wahltag erlebte die Kompanie etwas besonders Schlimmes. Der Präsident ihres Landes wurde von einer Opposition bedrängt, die mit seiner Politik des ständigen Bereitseins nicht einverstanden war; um sich zu verteidigen, blieb ihm keine andere Möglichkeit, als am Tag vor der Wahl jedem Stützpunkt in der Nähe der Kompanie zu befehlen, einen oder auch zwei Bomber loszuschicken, um Entschlossenheit zu demonstrieren. Hastings Kompanie wußte natürlich nicht das geringste davon, die Männer wachten am Wahltag fröhlich auf, weil sie heute wieder einmal den Wald erobern würden. Außerdem wurden die in der Ferne sichtbaren Zelte des Feindes bereits abgebrochen, was nur bedeuten konnte, daß der Gegner diesmal keinen sonderlich heftigen Widerstand leisten würde. Die Männer der Kompanie machten sich lachend fertig; sie sangen, sie hänselten einander, und sie vereinbarten schon, mit wem sie abends pokern würden. Der Tag schien herrlich zu werden. Allen Anzeichen nach hatte sich der Gegner entschlossen, diesmal höflich das Feld zu räumen. Die Kompanie war in bester Stimmung und verglich die ungemütlichen Stellungen mit dem schönen Wald, der ihr bald gehören würde.


  Dann kamen aus allen Richtungen Flugzeuge heran; sie kreisten niedrig über den Felsen und schienen auf irgend etwas zu warten. Als sie jedoch davon überzeugt waren, daß keine weiteren mehr kommen würden (am Himmel wäre ohnehin kein Platz mehr für sie gewesen), begannen sie die Kompanie methodisch zu bombardieren. Die Piloten und Bombenschützen der Flugzeuge waren natürlich schrecklich aufgeregt und warfen ihre Bomben deshalb so schlecht, daß nicht einmal jede zweite ein Volltreffer war. Nach einiger Zeit waren die Felsen und ihre nähere Umgebung in so dichte Rauchwolken gehüllt, daß die Piloten nichts mehr sahen; deshalb flogen sie etwas weitere Kreise und warfen die restlichen Bomben auf das Minenfeld. Hastings, der auf dem Rücken lag, nahm an, daß der Sergeant doch recht gehabt hatte, denn das Minenfeld ging nicht hoch, was sie alle dem Captain oft genug zu erklären versucht hatten. Es hielt die Bomben sogar ganz gut aus und war kaum zu erschüttern. Als alle Flugzeuge ihre Bomben abgeworfen hatten (einige mußten sogar über den Wald fliegen und eine auf den Gegner werfen, weil sonst kein Platz mehr war), flogen sie zufrieden davon und ließen den größten Teil der Kompanie schallend lachend zurück. Wer nicht schallend lachte, war nicht mehr imstande dazu, weil er tot war. Der springende Punkt war allerdings, daß die Kompanie an diesem Tag den Wald besetzen sollte – und nun waren eigene oder feindliche Flugzeuge gekommen und hatten alles gründlich durcheinandergebracht. In der Ferne war zu erkennen, daß der Gegner vorsichtig aus dem Wald herauskam; dann stellten sich die Männer ohne noch länger zu zögern in Dreierreihen auf und marschierten rasch aus dem Wald heraus, um die Felsen nach einem großen Umweg zu erreichen. Der neue Captain stieg auf einen Grabenrand und hielt eine Rede; er behauptete, dies sei der erste Schritt einer ganzen Reihe wichtiger Ereignisse, die zu bedeutsamen Veränderungen führen würden. Seine Männer klatschten schwach Beifall und fragten sich, wie groß die Chance sein mochte, daß ihn in nächster Zeit der Schlag traf. Dann packten alle zusammen und marschierten zum Wald hinüber – bis auf diejenigen, die natürlich nicht mehr marschieren konnten, weil sie tot waren. Hastings blieb mit einem Arbeitskommando zurück und beschilderte sie alle, damit das Hauptquartier, falls es jemals jemand schicken sollte, auch wußte, welche Soldaten der Kompanie es versäumt hatten, die richtigen Sicherheitsvorkehrungen zu treffen, so daß sie endgültig aus der Stammrolle gestrichen werden mußten.


  


  Diese Katastrophe am Wahltag brachte einige Männer der Kompanie dazu, sich in der folgenden Zeit äußerst bizarr zu benehmen. Auch als der Sergeant ihnen mitteilte, das Hauptquartier glaube, der Präsident sei wiedergewählt worden, gingen sie nicht von ihrem Entschluß ab, für immer im Wald zu bleiben; sie erzählten jedem, der es hören wollte, die ganze Sache sei unnütze Zeitverschwendung, weil die Kompanie ohnehin stets hierher zurückkomme. Sie weigerten sich, an der Formalausbildung teilzunehmen, und ließen beim Appell Freunde für sich antworten; sie tarnten ihre Zelte mit Lehm und Zweigen und schlugen sie im Schatten der Bäume auf; sie wuschen ihre Kleidungsstücke im Regen und erklärten allen Neugierigen, wer sich ihnen nicht anschließe, sei eben dumm. Als die Kompanie eines Morgens auf den Felsen antrat, merkte der Sergeant zum erstenmal, daß fünf Männer fehlten. Er wurde wütend und beteuerte, das lasse er sich nicht bieten; er erklärte der Kompanie, er habe vier Kriege mitgemacht – ganz zu schweigen von acht beschränkten kriegerischen Verwicklungen –, und dieses Verhalten sei unter keinen Umständen entschuldbar. Der Sergeant sagte, er werde die Kompanie persönlich in den Wald zurückführen, um diese fünf Männer erschießen zu lassen. Sie waren alle bereit, ihm zu folgen, weil sie sich auf diese neue Aufgabe freuten, aber dann flog ein verirrter feindlicher Pilot unsicher über den Wald und warf dort siebenunddreißig Bomben ab – vielleicht sollte das ein Vergeltungsschlag sein –, so daß sämtliche Bäume geknickt und seine eigenen Truppen erheblich dezimiert wurden. Dann konnten sie eine Woche lang nicht mehr kämpfen, weil der Gegner erst Verstärkung heranholen mußte, und als sie den Wald zurückeroberten, fanden sie natürlich keine Spur mehr von ihren fünf Kameraden; nur ein paar Gürtelschnallen.


  Nun war Hastings der Überzeugung, die Angelegenheit mit seinem Erholungsurlaub müsse allmählich geklärt werden. Er hatte die Idee gehabt, und er wußte, daß sie den Vorschriften entsprach: der Urlaub stand ihm zu. In den Heeresdienstvorschriften war sogar eine Definition des Begriffs »Erholungsurlaub« enthalten; und wenn sie nicht auf seinen Fall zutreffen sollte ... nun, wozu war sie dann überhaupt da? Sie mußten sich damit befassen. Eines Morgens schrieb er sein ursprüngliches Gesuch sorgfältig mit einem geliehenen Bleistift auf die Rückseite eines alten Briefs seiner Verlobten und brachte es zum zweitenmal dem Sergeanten. Hastings erinnerte den Sergeanten daran, daß er das erste Gesuch schon vor Monaten eingereicht hatte. Der Sergeant stöhnte und sagte, der Captain habe einfach keine Zeit dafür, solange er sich noch akklimatisieren müsse. Aber er unterhalte sich gelegentlich mit dem Captain, fügte der Sergeant hinzu, und sei deshalb in der Lage, Hastings eine erfreuliche Mitteilung zu machen: Der Captain habe geäußert, er werde sich bis Weihnachten vermutlich ganz akklimatisiert haben. Es handle sich nur darum sich genug Zeit zu lassen, um die Situation ganz zu erfassen. Hastings nickte schweigend, murmelte dann irgend etwas vor sich hin und verließ das Zelt, das als Schreibstube diente; er erzählte dem Gefreiten, mit dem er sich ein Zelt teilte, er hoffe früher oder später diesen Blödsinn hinter sich zu haben. Die meisten Männer standen noch immer stundenlang vor den Gürtelschnallen, starrten sie an und erzählten sich gegenseitig, es sei doch eine verdammte Schande, was das Militär aus Menschen mache. Hastings dachte an sein Gesuch, las es nochmals und stellte fest, daß er sich deutlich genug ausgedrückt hatte.


  


  Gentlemen (hatte Hastings geschrieben), hören Sie mir bitte zu: Ich bitte um Erholungsurlaub, wie ich es bereits einmal vergeblich getan habe, weil ich in schwere Kämpfe verwickelt worden bin, bei denen ich nichts oder nur wenig zum Sieg betragen konnte, während ich selbst einer Neurasthenie nahe bin. Meine soldatischen Fähigkeiten – soweit vorhanden – und meine Kampfmoral – soweit durch die Lektüre empfohlenen Schrifttums angeeignet – sind auf einen sehr tiefen Stand gesunken, weil die gegenwärtige Lage entmutigend ist. Wir erobern immer wieder einen Wald und eine kahle Anhöhe. Der Wald ist erträglich; die Anhöhe ist es nicht, aber durch die erschöpfende Wiederholung dieser gleichen Anstrengung sind beide einander auf schreckliche Weise ähnlich geworden; jetzt besteht kein Unterschied mehr zwischen ihnen. Tatsächlich ist alles gleich geworden, wie man es oft in Fällen größerer Anspannung bei bestimmten Personen findet, die Streßsituationen ausgesetzt sind. In letzter Zeit leide ich an Schweißausbrüchen, Schwindelgefühl und verschiedenen anderen Nervenreaktionen, zu denen auch eine Migräne von verhältnismäßiger Heftigkeit gehört, die meine Kampfkraft noch weiter beeinträchtigt. Meistens bin ich kaum imstande, mein Gewehr zu heben ... und aus allen diesen Gründen wiederhole ich hiermit meine bisher unbeachtet gelassene Bitte, die ich vor nunmehr drei Monaten erstmals vorgetragen habe, und ersuche um Gewährung eines Erholungsurlaubs von einigen Wochen bis zu mehreren Monaten, um wieder einigermaßen auf die Beine zu kommen. Im Idealfall würde ich gern nach Hause zurückkehren, meine zivilen Freunde besuchen und meine Erfahrungen mit ihnen teilen, aber da ich weiß, daß diese Möglichkeit wegen verschiedener Transportschwierigkeiten, Quoten und dergleichen leider nicht besteht, wäre ich auch damit zufrieden, allein in die nächste Stadt geschickt zu werden, wo es Frauen gibt und wo man ruhig schlafen kann. Unter der Voraussetzung, daß die Nächte ruhig sind, wäre ich sogar bereit, den Urlaub an einem Ort zu verbringen, wo es keine Frauen gibt; das wäre zum gegenwärtigen Zeitpunkt vielleicht überhaupt besser. Ich bin augenblicklich nicht zu irgendwelchen zwischenmenschlichen Beziehungen imstande, sondern fürchte sogar eher, daß der Versuch dazu meine Wiederherstellung noch mehr hinauszögern würde. Ich hoffe sehr, daß dieses Gesuch von Ihnen gelesen und befürwortet werden wird, ich hoffe weiterhin, daß Sie es nicht als leeres Geschwätz eines Mannes ansehen werden, der aus Verzweiflung vor dem Zusammenbruch steht, sondern daß Sie erkennen werten, daß hier ein Berufssoldat unter Streß gelassen und vernünftig reagiert hat, wie man es von ihm erwarten kann. Hochachtungsvoll! Hastings, 114786210. P.S. Ich möchte noch bemerken, daß mein Zustand ernst ist; wie ernst er wirklich ist, kann nur ein qualifizierter Fachmann feststellen. Sollte dieses Gesuch nicht sofort bearbeitet oder zumindest einem ausgebildeten Psychiater zur Beurteilung vorgelegt werden, kann ich in keiner Weise mehr für meine zukünftigen Reaktionen garantieren. Ich bin nicht mehr Herr meiner selbst. Ich bin in dem Glauben aufgewachsen und mein Leben lang der Überzeugung gewesen, Institutionen seien die einzigen vernünftigen Gebilde in unserer aus den Fugen geratenen Welt; in meinem Alter würde es einer Katastrophe gleichkommen, wenn ich feststellen müßte, daß der Army, die eine unserer ältesten und überall respektierten Institutionen ist, nicht zu trauen ist. P.P.S. Nehmen Sie bitte zur Kenntnis, daß unsere Minen hier keine wirksamen Zünder mehr haben; informieren Sie den Captain, daß er sich ihretwegen keine Sorgen mehr zu machen braucht.


  


  Andererseits war das erste Gesuch auch gut gewesen. An dem Tag, an dem der alte Captain ins Hauptquartier versetzt worden war, waren alle Männer der Kompanie zu seinem Zelt gekommen, hatten ihn umringt und hatten ihm Briefe und Glückwünsche in die Hand gedrückt. Hastings hatte ihm sein Gesuch in einem geschlossenen Briefumschlag überreicht, und der Captain hatte es für einen weiteren Abschiedsgruß gehalten und sorgfältig in seinen Rucksack gesteckt; er hatte Hastings und den anderen versichert, wie rührend er ihre Zuneigung finde, und er hatte gesagt, er hoffe sehr, daß jeder von ihnen, der später einmal in sein Gebiet komme, nicht versäumen werde, ihn dort aufzusuchen; er sei stets dankbar für Informationen aus erster Hand und wolle gern persönlich erfahren, wie es mit seiner ehemaligen Kompanie stehe. Als das alles vorüber war, war der alte Captain in sein Zelt gekrochen und hatte seinen Männern über die Schulter hinweg versichert, er verdanke der Kompanie einige Erfahrungen, die er nie vergessen werde. Die Kompanie lächelte über das geschlossene Zelt des Captains und ging auseinander, um Poker zu spielen. (An diesem Tag waren sie im Wald gewesen.)


  Hastings überlegte sich, ob er sich ihnen anschließen sollte, und kam dann zu dem Schluß, daß er noch nicht genug erreicht hatte; er würde seinen Wunsch nachdrücklicher vortragen müssen, deshalb kroch er durchaus respektvoll ins Zelt des Captains, fand seinen Vorgesetzten dort auf dem Feldbett in fetaler Haltung zusammengerollt und erklärte ihm, er habe etwas mit ihm zu besprechen. Hastings erzählte dem Captain er habe ihm keinen Abschiedsgruß, sondern ein Gesuch um Erholungsurlaub überreicht. Daraufhin streckte der Captain sich wieder aus und behauptete, Hastings sei seiner Meinung nach ziemlich rücksichtslos. Hastings leugnete keineswegs, daß der Captain recht haben könne, aber er beteuerte auch, wie krank er selbst sei, und gab eine kurze Zusammenfassung seines Gesuchs. Der Captain wickelte sich in seine Decke, überlegte angestrengt und entschied dann, daß er Hastings vor ein Kriegsgericht stellen lassen könne. Er fügte grinsend hinzu daß Hastings wegen Preisgabe militärischer Informationen an Außenstehende festgenommen und verurteilt werden könne weil er, der Captain, offiziell gar nicht mehr Führer dieser Kompanie sei. Hastings fragte ihn daraufhin einigermaßen zerknirscht, was denn in diesem Fall am besten zu tun sei, und der Captain gab zu, daß er nicht die geringste Ahnung hatte. Er schlug jedoch vor, Hastings solle sein Gesuch zurückziehen; als Gegenleistung wäre er bereit, auf das Kriegsgerichtsverfahren zu verzichten. Er fügte noch hinzu, das Gesuch an sich sei in Ordnung; der neue Captain, falls jemals einer kam, würde es sicher befürworten.


  Hastings nahm seinen Umschlag wieder entgegen, verließ den Captain, ging zu seinem Zelt zurück, sang ein Soldatenlied und schlug seine Häringe ordentlich ein, aber als sie alle fest und ausgerichtet im Boden steckten, stieg ein schrecklicher Verdacht in ihm auf. Er ging zurück, um nochmals mit dem Captain zu sprechen, bekam die Auskunft, der Captain sei auf der Offizierslatrine, und wartete dort, bis er herauskam. Hastings fragte den Captain, ob das Hauptquartier oder der neue Captain sein Gesuch für einen Witz halten könnten. Der Captain antwortete, er könne natürlich keine verbindliche Auskunft erteilen, aber soweit er sich an die Zusammenfassung erinnere, sei das Gesuch durchaus nicht komisch; es scheine recht ernsthaft und recht sachlich abgefaßt zu sein. Hastings gab zu, daß der Captain vielleicht diesen Eindruck bekommen haben könne, aber das Hauptquartier sei unter Umständen nicht in der Lage, die Dringlichkeit seines Falls zu erkennen. Der Captain erklärte ihm, im Hauptquartier gebe es lauter verständnisvolle Leute. Sie hatten sein eigenes Versetzungsgesuch bewilligt, und man konnte sich darauf verlassen, daß sie das Notwendige einsehen würden. Hastings machte daraufhin eine etwas unglückliche Bemerkung über die vermutete Benachteiligung von Mannschaftsdienstgraden, und der Captain wurde plötzlich etwas grün im Gesicht: er sagte rasch, er merke eben, daß er auf der Latrine noch nicht ganz fertig sei. Dorthin konnte Hastings ihm natürlich nicht folgen, aber er wartete zwei Stunden, bis der Captain wieder erschien, und versuchte dann nochmals dieses Thema aufzugreifen. Aber der Captain ging rasch fort und behauptete, er wisse gar nicht, wovon Hastings überhaupt spreche; er wisse nichts von diesem Gesuch und habe nie etwas davon gehört; dann fügte er hinzu, bei reiflicher Überlegung sei ihm sogar klar, daß er auch Hastings nicht kenne; er habe ihn bestimmt noch nie gesehen. Der Captain befahl Hastings, zu seiner richtigen Kompanie zurückzukehren, wo sie sich auch befinden möge. Hastings erklärte ihm, dies sei die einzige Kompanie in dreihundert Kilometer Umkreis, und der Captain sagte, Hastings müsse sich schon vor Wochen unerlaubt von der Truppe entfernt haben, wenn er bereits so weit gekommen sei. Dann lief er rasch davon.


  Hastings erkannte, daß es wenig Zweck hatte, ihm zu folgen, und ging statt dessen zu seinem Zelt zurück. Sein Kamerad schlief friedlich, und Hastings demolierte das Zelt methodisch wickelte es um den Gefreiten, hob das ganze Bündel keuchend hoch und warf es an den nächsten Baum. Der Gefreite schlug dumpf dröhnend auf. Als er sich endlich selbst befreit hatte rieb er sich den Kopf und sagte, er sei empört darüber; er habe nie gewußt, daß Hastings ein gewalttätiger Typ sei. Hastings zuckte mit den Schultern und erklärte ihm, manche Menschen seien unter Streß eben Persönlichkeitsveränderungen ausgesetzt. Dann ging er davon, ohne auch nur angestrengt zu atmen, kaufte irgend jemand einen Bleistift ab, holte etwas Toilettenpapier aus der Latrine und begann einen sehr ernsthaften Brief an seine Verlobte. Er hatte eben erst begonnen, die zweite Flucht des Captains zu schildern, als die Sonne unterging, so daß er den Brief nicht beenden konnte. Er schlief in dieser Nacht ziemlich schlecht im Minenfeld (er wollte noch nicht in sein Zelt zurückkehren; dazu fehlte ihm vorläufig der Mut) und mußte morgens feststellen, daß sein Brief irgendwie abhanden gekommen war. Hastings hatte einen guten Ruf als Briefschreiber, und die Männer der Kompanie stahlen immer seine Korrespondenz, weil sie einzelne Sätze daraus verwerten wollten. Hastings war das bisher ziemlich gleichgültig gewesen, aber in letzter Zeit hatte er das Gefühl, daß er nur eine beschränkte Anzahl von Dingen zu sagen hatte, die rasch weniger wurden. Dieser Diebstahl verstärkte seine Niedergeschlagenheit, und er überlegte bereits, ob er nochmals mit dem Captain sprechen sollte, aber dann dachte er: Der Teufel soll alles holen. Wir geben dem neuen Mann eine Chance. Dazu sind wir mindestens verpflichtet. Hastings warf einen traurigen Blick auf die Zelte des Gegners und fand seine Meinung bestätigt, daß er sich in einer höchst anormalen Situation befinde.


  


  Hauptquartier (schrieb Hastings einige Zeit später auf die Rückseite eines Briefs eines alten Bekannten), ich bin zu diesem ungewöhnlichen und irregulären Vorgehen gezwungen weil mein erst kürzlich eingesetzter Captain sich weigert, meine wiederholten Gesuche um Erholungsurlaub zur Kenntnis zu nehmen. Wie Sie vielleicht wissen oder nicht wissen, habe ich dieses Gesuch vor einigen Monaten erstmals eingereicht; ich habe es letzte Woche neu geschrieben, weil mein Vorgesetzter nicht darauf reagierte. Dieser Vorgesetzte hat sich als geradezu erschreckend unfähig erwiesen, was ich von einem Captain dieser Army nie erwartet hätte, und hat den Ruf Ihrer geschätzten Institution äußerst gefährdet. Er hat beide Gesuche nie persönlich abgelehnt, sondern hat mir durch den Sergeanten (der ein Veteran mit großem Verständnis für meine Lage ist) mitteilen lassen, mein Benehmen sei unverantwortlich. Aber ich frage Sie, Gentlemen, ist es unverantwortlich von mir, einen Erholungsurlaub zu beantragen? Ich kämpfe nun schon seit langer Zeit in diesem Krieg und habe mich immer wieder den gleichen eintönigen Erfahrungen und Erlebnissen ausgesetzt, während die Kompanie um mich herum ihre Zusammensetzung ständig ändert, weil nachts Ersatz für Ausfälle herankommt. Diese neuen Soldaten erzählen mir immer wieder, ihrer Meinung nach sei unser ganzer Kampf sinnlos, und ich bin gezwungen, ihnen darin zuzustimmen. Die ganze Sache nimmt allmählich den Aspekt eines Alptraums an, was leider einmal gesagt werden muß, und obwohl ich von Natur aus kein labiler Typ bin, werde ich allmählich nicht neurasthenisch, wie ich früher einmal festgestellt habe, sondern wirklich psychotisch. Dies ist ein schreckliches Ritual, Gentlemen, ein entsetzliches Opfer, die drohende Vernichtung meiner Seele. Außerdem klauen die anderen mir meine Briefe. Ich habe schon seit Monaten keinen Brief mehr aufgeben können, selbst dann nicht, als ich meiner Verlobten mitteilen wollte, daß ich unsere Verlobung als gelöst betrachte. Gentlemen, ich liebe meine Verlobte, aber noch wichtiger ist, daß ich nach zweijähriger Entfremdung dafür sorgen möchte, daß sie mich nicht mehr ertragen muß. Welchen besseren Beweis könnte ich für meine Verrücktheit liefern? Ich hoffe sehr, daß Sie dieses Gesuch ernstlich in Erwägung ziehen und den Beförderungsbogen meines Vorgesetzten nochmals überprüfen werden; ich schicke Ihnen diesen Brief heimlich und auf Umwegen. Hochachtungsvoll! Hastings, Kennziffer wie zuvor.


  


  Nachdem Hastings diesen Brief geschrieben hatte, ging er damit in das Zelt, das die Schreibstube ersetzte, und gab ihn dem Sergeanten, der eben seinen Schreibtisch aufräumte. Er warf dem Sergeanten einen bittenden Blick zu und erklärte ihm, dieser Brief müsse auf einem besonderen Dienstweg weitergeleitet werden, ohne daß ihn der Captain zu Gesicht bekomme. Der Sergeant erwiderte seinen Blick mit einem ungläubigen Lächeln und erklärte ihm, dieser Brief könne unmöglich weitergegeben werden: er sei nicht verschlüsselt, was alle direkten Mitteilungen ans Hauptquartier selbstverständlich sein müßten. Außerdem habe er aufregende Nachrichten aus dem Hauptquartier bekommen, fügte der Sergeant hinzu: dort werde der Plan erwogen, eine Zeitung drucken zu lassen die per Luftpost an die Kompanie geschickt werden solle; dieser Zeitung würden die Männer dann entnehmen können, welche Erfolge sie auf dem Schlachtfeld erzielten. Der Sergeant erklärte Hastings, das Hauptquartier beabsichtige durchgreifende Veränderungen zur Hebung der allgemeinen Kampfmoral, und diese geplante Zeitung sei als erster Erfolg der neuen Politik zu werten. Und dann flüsterte der Sergeant noch, er wisse eine weitere Nachricht aus dem Hauptquartier, die er jedoch vorläufig nicht preisgeben dürfe, weil der Captain es sich vorbehalten habe, der Kompanie beim Appell in einer kleinen Rede selbst davon Mitteilung zu machen. Der Sergeant behauptete, diese Nachricht werde vermutlich sogar für Hastings eine Überraschung bedeuten, denn das Hauptquartier habe sich diesmal wirklich etwas einfallen lassen. Hastings war in Gedanken noch bei der Zeitung und erkundigte sich, ob sie überhaupt etwas anderes als Statistiken enthalten würde, und der Sergeant antwortete, er rechne mit einigen Leitartikeln von Militärexperten.


  Hastings wollte den Captain wecken. Der Sergeant erklärte ihm, das sei unmöglich, weil der Captain bereits wach sei; er setze seine Rede auf und sei bestimmt zu aufgeregt, um sich jetzt mit Hastings abzugeben. Der Sergeant fügte hinzu, er finde auch, das sei wirklich schade. Hastings machte ihm klar, daß er keinen Ausweg mehr wisse. Der Sergeant sagte, einem Mann in seiner Lage könne es nur noch besser gehen: er empfahl Hastings, den Kode des Hauptquartiers zu lernen, falls er sein Gesuch wirklich einreichen wolle, und es dann nochmals vorzulegen, und er gab ihm ein Buch. Hastings sah, daß das Buch in Wirklichkeit ein Schnellhefter mit Schreibmaschinenpapier war, und er fragte den Sergeanten, was das bedeuten solle. Der Sergeant erklärte ihm, dies sei das Original seines Romans, in dem seine Erfahrungen als Veteran in vier Kriegen und acht beschränkten kriegerischen Verwicklungen geschiltert würden. Hastings wollte wissen, was dieser Quatsch mit dem Kode des Hauptquartiers oder seinem Gesuch zu tun habe, und der Sergeant antwortete, er sei wirklich erstaunt; er fügte hinzu, Hastings sei bisher der einzige Mann der Kompanie, dem er sein Buch angeboten habe, und er behauptete, es enthalte Antworten auf alle Fragen, wenn es nur richtig studiert werde. Dann sagte der Sergeant noch, der Erholungsurlaub sei schließlich Hastings' eigenes Problem; er habe den Kode des Hauptquartiers selbst nie richtig verstanden, und er bezweifle, ob er sich überhaupt entschlüsseln lasse.


  Als Hastings zu seinem Zelt zurückkam (er hielt noch immer den Roman des Sergeanten in der Hand), stellte er fest, daß es zu einer entscheidenden Krise in seinem Leben gekommen war. Seine bisher gemachten Erfahrungen genügten nicht, um ihm einen Ausweg zu zeigen; er hatte völliges Neuland betreten und war hier auf sich allein gestellt. Die Männer der Kompanie standen allmählich auf und begannen den Vorstoß zu den Felsen zu diskutieren, der für nachmittags geplant war. Einige der Neuen waren der Überzeugung, der Besitz der Anhöhe sei von entscheidender militärischer Bedeutung, aber die älteren Angehörigen der Kompanie erklärten ihnen gutmütig, der Krieg sei vermutlich endlos. Als sie diese Nachricht hörten, blieben die Neuen weinend sitzen und mußten dazu überredet werden, ihre Zelte abzubrechen. Der Sergeant kam einige Zeit später ins Freie, rief die Kompanie zusammen und ließ sie sich aufstellen, weil der Captain eine Rede halten wollte. Daraufhin wurden die Männer – sogar auch Hastings – sehr aufgeregt, denn der Captain hatte bisher noch nie mit einem von ihnen gesprochen; er war immer am Ende der Kolonne marschiert und hatte behauptet, er müsse sich akklimatisieren. Aber nun schien er die Lage irgendwie eingeschätzt zu haben, und alle waren sehr gespannt, endlich von ihm selbst zu hören, was er herausgebracht hatte. Außerdem fragten sich zumindest einige von ihnen, wie sein Hinterteil aussehen mochte, und hofften, daß sie es bei dieser Gelegenheit wenigstens kurz zu sehen bekommen würden.


  Hastings stand im ersten Glied, hatte das Buch des Sergeanten und seinen Brief in der Hand und traf eine Entscheidung. Er würde dem Captain beides geben, sobald die Rede zu Ende war. Allerdings würde er das Ende der Rede nur abwarten, wenn sie sehr interessant war. Sollte der Captain nichts zu sagen haben oder nur ausführen, wie er sich weiter zu akklimatisieren gedenke, würde Hastings auf ihn zugehen, während er sprach, und ihm einfach den Brief geben. Auf diese Weise stand wenigstens fest, daß er die Aufmerksamkeit des Captains erregte. Und das war wiederum ein neuer Aspekt der ganzen Situation, der sich entscheidend auswirken konnte.


  Der Captain trat hinter dem Sergeanten aus seinem Zelt, ging vorsichtig weiter und blieb vor der Kompanie stehen. Sein Hinterteil war natürlich nicht zu sehen, weil die Männer alle mit dem Gesicht in gleicher Richtung standen. Der Captain blieb stehen, nickte vor sich hin, kritzelte etwas mit seinem Füllfederhalter auf frisches Papier und lächelte dabei strahlend. Hastings erschrak darüber. Ihm war bisher noch nie aufgefallen, wie klein das Gesicht des Captains war; aus dieser Entfernung schienen die dichten Bartstoppeln aus dem Gesicht eines kleinen Jungen zu sprießen. Trotz dieses äußeren Bildes war Hastings doch nicht ganz davon überzeugt, einen kleinen Jungen vor sich zu haben, denn der Captain trug einen Ehering. Jetzt ging der Captain langsam einige Schritte rückwärts, bis er an einem Baum stand, lehnte sich dagegen und lächelte der Kompanie zu. »Einige von Ihnen«, sagte er, »haben meinen Sergeanten darauf aufmerksam gemacht, daß sie unglücklich sind.


  Nein, es handelt sich um mehr als bloße Unzufriedenheit. Ich weiß, daß Sie ernstlich besorgt sind. Sie sind besorgt, weil Sie Ihre Anstrengungen für sinnlos halten. Sie sind besorgt, weil Sie nicht feststellen können, ob irgend etwas, das Sie tun, etwas oder jemand beeinflußt. Das alles macht Ihnen Sorgen. Diese Sache darf nicht auf die leichte Schulter genommen werden. Sie stellt ein wirkliches Problem dar.


  Niemand kann bezweifeln, daß Sie ein Recht haben, deshalb besorgt zu sein. Sobald eine Gruppe von Männern wie wir sich nicht mehr mit ihrer Aufgabe identifizieren und nicht mehr den Eindruck haben kann, ihre Anstrengungen seien für eine größere Anzahl von Menschen wichtig, bricht sie auseinander. Die Männer werden nervös. Sie beginnen mit kaltem Angstschweiß auf der Stirn zu funktionieren, und manchmal funktionieren sie überhaupt nicht mehr. Das ist mir bereits an einigen von Ihnen aufgefallen. Aber selbst diese Männer verdamme ich keineswegs. Ich empfinde sogar Mitgefühl für Männer in dieser Lage; ihre Situation ist keineswegs angenehm. Ich weiß, wie einem dabei zumute ist. Aber dieser Zustand ist ab sofort und für alle von Ihnen beendet.«


  Die Kompanie quittierte diese Ankündigung mit schwachem Beifall. Hastings faltete seinen Brief zusammen und steckte ihn ein.


  »Tatsächlich«, fuhr der Captain fort, »hat sich die ganze Lage geändert; sogar mehr, als Sie vielleicht für möglich gehalten hätten. Ein allgemeiner Krieg ist erklärt worden. Der Gegner, der uns in den letzten Wochen immer häufiger provoziert hat, war frech genug, einen unserer Einschiffungshäfen zu bombardieren und in Trümmer zu legen. Wie finden Sie das? Unser Präsident hat daraufhin erklärt, zwischen dem Land des Gegners und unserem eigenen bestehe jetzt ein allgemeiner und totaler Kriegszustand. In diesem Augenblick rücken überall auf der Erde unsere Truppen mit schußbereiten Waffen aus!


  Und was bedeutet das? Ich werde es Ihnen erklären. Gentlemen, Sie sind die ersten, aber die allgemeine Entwicklung beginnt nur mit Ihnen. Was Sie durchgemacht haben, wird von anderen absorbiert und spornt sie zu höheren Leistungen an. Und wenn wir heute ausrücken, um auf dem Feld der Ehre zu bestehen, haben wir die ganze Army und das ganze Land hinter uns. Sie können sich wirklich sehr glücklich schätzen, Gentlemen! Ich beglückwünsche Sie alle, und ich beglückwünsche Sie ebenso herzlich einzeln.«


  Nachdem der Captain seine Rede beendet hatte, blieb er an den Baum gelehnt stehen und schien darauf zu warten, daß die Kompanie sich zerstreuen würde, so daß er in sein Zelt zurückkehren konnte, ohne daß jemand sein Hinterteil zu sehen bekam. Hastings machte weinend einen Bogen um ihn, blieb auf der Lichtung stehen und zerriß seinen Brief. Der Baumstamm verdeckte das Hinterteil des Captains auch aus dieser Richtung. Mir geht es bereits besser, sagte Hastings zu sich selbst, mir geht es bereits besser. Aber als der Captain sich schließlich vorsichtig nach links und rechts umsah, bevor er sich langsam von dem Baum löste, zog Hastings sein Bajonett, warf es nach ihm, traf das Hinterteil des Captains und entlockte seinem Vorgesetzten dadurch einen schrillen Angstschrei.


  »Mir geht es noch immer miserabel«, sagte Hastings dann.


  


  Der Captain hatte Hastings nie leiden können. Hastings marschierte in der Mitte der Kompanie, während sie das Minenfeld überwanden, und erzählte allen, es sei absolut harmlos, ein Riesenschwindel. Keiner der Männer hätte trotz der Minen irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen getroffen, wenn der Captain nicht hinter ihnen hergelaufen wäre. Einige der Männer hoben Steine auf und bewarfen einander damit; manche von ihnen behaupteten, dieser Krieg werde nie zu Ende gehen. Wenn das alles ausartete, mußte der Captain laut schreien; aus größerer Entfernung brüllte er sogar mit letzter Kraft, aber selbst dann achtete die Kompanie nicht mehr auf ihn. Dafür machte er Hastings verantwortlich. Dieser Kerl untergrub die Kampfmoral der Truppe. Der Captain vermutete sogar, daß Hastings insgeheim versuchte, die Fortschritte des Krieges zu sabotieren.


  Dieser Hastings behauptete jedoch nicht nur, daß das Minenfeld so sicher wie ein Kinderspielplatz sei, sondern war auch ein Briefschreiber. Er schrieb allen möglichen Leuten Briefe; jetzt hatte er ein Gesuch ans Hauptquartier verfaßt (das schon seltsam genug reagierte, wenn er selbst eine Anregung vortrug; die Nachrichten, die nun aus dem Hauptquartier kamen, konnten jeden verwirren – ganz zu schweigen von einem Captain, der sich erst akklimatisieren mußte), seine Lage erläutert und um Erholungsurlaub gebeten; als Begründung hatte er irgendwelche obskuren Vorschriften angeführt. Der Captain wußte natürlich, was passieren würde, wenn er dieses Gesuch weitergab: Zwei oder drei Offiziere würden in einem Jeep angefahren kommen, Hastings mitnehmen und in eine Nervenheilanstalt einliefern, und der Captain wollte ihm das ersparen. Seine Reaktion ließ auf gewöhnliches, allerdings unbegründetes Mitleid schließen, aber Hastings bestand trotzdem darauf, daß sein verdammtes Gesuch auf dem Dienstweg weitergegeben würde.


  Der Captain wußte nicht, was er mit Hastings anfangen sollte. Erstens war er selbst erst sechs Wochen in dieser Kompanie und ausschließlich damit beschäftigt, sich zu akklimatisieren; zweitens sehnte er sich nach seiner Frau und seinem kleinen Haus zurück, das er im Süden als Offiziersunterkunft zugewiesen bekommen hatte. Außerdem ertappte der Captain sich manchmal selbst dabei, daß er nachts wach lag und sich fragte, ob dieser Krieg überhaupt wirklich zu gewinnen war. Manche Einzelheiten waren höchst seltsam, das mußte er zugeben. Die Bombenangriffe fanden in unregelmäßigen Abständen statt, und einige der Piloten schienen kein übermäßiges Interesse daran zu haben; sie warfen die Bomben auf eigene Truppen ab und flogen nicht genau dorthin, wo sie hätten fliegen sollen. Dazu kam noch, daß einige Männer der Kompanie eine besondere Vorliebe für einen bestimmten Teil des Geländes entwickelt hatten; sie behaupteten sogar, der einzige Zweck des Krieges bestehe darin, sich diesen Teil zu sichern und ihn ständig zu bewohnen. Der Captain wußte nicht, was er dagegen unternehmen sollte. Außerdem wartete Hastings jetzt oft vor seinem Zelt und erkundigte sich jedesmal nach seinem Gesuch, und der Captain mußte feststellen, daß sein Recht, das Zelt betreten und zu verlassen, wann es ihm Spaß machte, noch mehr als in den Dienstvorschriften vorgesehen beschnitten wurde.


  Der Captain hatte nichts gegen den Krieg. Alles klappte ungefähr so, wie es in den Vorbereitungskursen gelehrt worden war. Selbstverständlich hatte die Sache auch merkwürdige Seiten: der Gegner schien den Wald ebenfalls zu bevorzugen und kämpfte wütend um die Wiedereroberung jedes geliebten Baums, aber dergleichen Dinge waren in Streßsituationen ganz normal; nach einiger Zeit ließen sich alle Konflikte und alle Abstraktionen auf den beschränkten Raum zurückführen, in dem diese Männer leben mußten. Der Captain war dazu ausgebildet worden, die Dinge auf diese Weise zu sehen, und er war in die Geheimnisse der Kampfkraft einer Truppe eingeweiht worden. Er verstand also den Krieg; er verstand ihn sehr gut. Daran konnte kein Zweifel bestehen. Aber die Kriegsakademie hatte versäumt, ihn auf Hastings vorzubereiten. Dort hatte es niemand wie diesen Hastings gegeben – nicht einmal als Latrinenreiniger oder Heizer.


  Der Captain hatte es sich angewöhnt, seiner jungen Frau lange Briefe auf Papier zu schreiben, das er sich von seinem Sergeanten lieh, der schon vier Kriege und acht beschränkte kriegerische Verwicklungen hinter sich hatte; in diesen Briefen schilderte er ihr die Lage, erläuterte die Aspekte dieser eigenartigen Situation, in der er sich befand und fügte hinzu, er hoffe jedoch, die Krise bis Ende des Jahres zu meistern, falls er bis dahin freie Hand erhalte. Ansonsten schrieb er nichts über den Krieg, sondern schilderte ausführlich gewisse Erinnerungen aus der Zeit ihrer ersten Bekanntschaft, die er jetzt mit ganz anderen Augen sah. In den Gefechtspausen war er zu erstaunlichen Einsichten imstande, die den eigentlichen Sinn seines Lebens betrafen, und er schrieb seiner Frau, warum er zu diesem oder jenem Zeitpunkt so und nicht anders gehandelt hatte, und fragte sie, ob sie seine Beweggründe verstehe. Wir kommen dieser Sache auf den Grund, erinnerte er sie oft, wenn Du mir nur dabei hilfst. Die Antwortbriefe seiner Frau waren manchmal fast streitsüchtig und manchmal verwirrt, sie erklärte ihm, er vergeude seine Energie mit zwecklosen Grübeleien, obwohl er doch jetzt darauf angewiesen sei, sich möglichst schnell zu akklimatisieren. Als der Captain diese Briefe las, hätte er am liebsten geweint, aber sein Feldbett stand zu nahe an dem des Sergeanten, und er schämte sich. Keiner der Offiziere wollte sich mit Tränen in den Augen erwischen lassen.


  Unterdessen stellte der Captain fest, daß seine Verbindung zum Hauptquartier gelegentlich tagelang unterbrochen war und daß die Nachrichten und Mitteilungen, wenn sie dann doch eintrafen, höchst eigenartig waren. Manchmal hatte der Captain kurzzeitig den Verdacht, daß das Hauptquartier die Lage nicht richtig erfaßte, aber er unterdrückte derartige Überlegungen sofort wieder. Ob er daran dachte oder nicht, machte fast keinen Unterschied mehr; er war meistens deprimiert. Weitermachen wie bisher, kein Grund zur Sorge, antwortete das Hauptquartier nach drei Tagen auf eine Routineanfrage. Oder: Wir entwerfen hier eine neue Taktik und bitten Sie, die Stellung zu halten, bis sie formuliert ist. Solche Dinge waren höchst beunruhigend; daran konnte niemand zweifeln.


  


  Eines Morgens kurz vor Weihnachten durchlitt der Captain eine halbe Katastrophe. Der Sergeant kam in sein Zelt und teilte ihm mit, Hastings trage sich mit dem Gedanken, wegen seines Erholungsurlaubs direkt ans Hauptquartier zu schreiben. Der Captain sagte, er könne einfach nicht glauben, daß selbst Hastings verrückt genug sein solle, etwas dergleichen zu unternehmen, und der Sergeant war derselben Meinung, fügte jedoch hinzu, Hastings habe ihm jedenfalls an diesem Morgen irgendeine Art Brief gebracht und ihn gebeten, für die Weiterbeförderung zu sorgen. Der Captain fragte den Sergeanten, ob er ihm den Brief zeigen könne, und der Sergeant erwiderte, er habe Hastings empfohlen, damit zu verschwinden, aber Hastings habe versprochen, später wiederzukommen.


  Der Captain zog sich einen alten Arbeitsanzug an und ging ehrlich bekümmert in den Wald hinaus; er sah zu Hastings Zelt hinüber, das eigenartig graumeliert war, und er seufzte. Hastings saß vor dem Zelt auf den Hacken und kritzelte irgend etwas mit einem Stock vor sich auf die Erde. Der Captain kam zu der Ansicht, er sei krank; er wollte nichts mit Hastings zu tun haben. Statt dessen ging er in sein Zelt zurück, um noch etwas zu schlafen, aber als er dort auftauchte, erwartete ihn der Sergeant mit einer erstaunlichen Mitteilung. Er berichtete dem Captain, der Fall Hastings müsse irgendwie doch bis ins Hauptquartier vorgedrungen sein, denn draußen warte ein Korporal aus dem Hauptquartier, der den Auftrag habe, Hastings mitzunehmen und in ein Irrenhaus zu bringen. Als der Captain das hörte, wurde er wütend und erzählte dem Sergeanten, er führe seine Kompanie selbst und weigere sich, derartige Unverschämtheiten von irgendeiner Seite hinzunehmen. Der Sergeant war ganz seiner Meinung und erbot sich, hinauszugehen und dem Korporal diese Entscheidung mitzuteilen, aber der Captain wollte nichts davon hören, sondern behauptete, diesmal werde er selbst dafür sorgen, daß ausnahmsweise richtig gehandelt werde. Er befahl dem Sergeanten, er solle gefälligst verschwinden, und ging dann auf die Lichtung hinaus, wo der Korporal in einem Jeep saß, und erzählte ihm, Hastings sei vor einigen Stunden bei einem vergeblichen Angriff gefallen und werde jetzt begraben. Der Korporal antwortete, das sei verdammt schade, denn das ganze Hauptquartier habe von dieser Sache gehört und hätte gern gewußt, wie verrückt dieser Hastings wirklich war. Der Captain versicherte ihm, er könne ihm genügend Geschichten erzählen, wenn er nur wolle, was nicht der Fall sei, und er befahl dem Korporal, zu seiner Einheit zurückzukehren. Nachdem der Korporal ihm erklärt hatte, er sei in dienstlichem Auftrag hier und deshalb der Befehlsgewalt des Captains nicht unterstellt, ließ er den Motor seines Jeeps an und sagte, er werde jetzt ins Hauptquartier zurückfahren und dort berichten, was geschehen sei. Er fragte den Captain, ob Hastings irgendwelche besonderen Charaktermerkmale besessen habe, die in einem Beileidsschreiben erwähnt werden müßten. Der Captain antwortete, Hastings sei stets eine Art Individualist und auf seine Weise sehr energisch gewesen; er habe impulsiv und oft etwas unrealistisch gehandelt. Der Korporal bedankte sich für die nützliche Auskunft und fuhr davon.


  Der Captain blieb fast eine Stunde lang wie angenagelt auf dem gleichen Fleck stehen, bevor ihm wieder einfiel, welche Bewegungen man machen mußte, um zu gehen; dann stolperte er in sein Zelt zurück und begann einen langen Brief an seine Frau. Heute habe ich in äußerst schwieriger Lage einen Befehl gegeben, schrieb er zuerst. Aber dieser Anfang gefiel ihm nicht mehr, und er begann statt dessen: Ich habe mich endlich völlig akklimatisiert und glaube, daß ich jetzt dicht davor stehe, von meinen Fähigkeiten den besten Gebrauch zu machen: erinnerst Du Dich noch daran, wie ehrgeizig ich früher war? Nachdem er das geschrieben hatte, stellte er fest, daß er absolut nichts hinzuzufügen hatte, und er dachte einige Zeit vergeblich nach, legte den angefangenen Brief fort und machte einen langen Spaziergang. Sehr viel später kam er zu der Einsicht, daß die Dinge auch ihre guten Seiten hatten; er mußte jetzt nur noch Hastings umbringen, bevor er beginnen konnte, wirklich die Führung der Kompanie zu übernehmen.


  Der Sergeant weckte den Captain nach einer unruhig verbrachten Nacht, um ihm mitzuteilen, das Hauptquartier habe soeben die Nachricht übermittelt, es gehe darum, einen totalen Sieg zu erringen; der Krieg sei erklärt worden. Als der Captain das hörte, wurde er sehr aufgeregt und fand vieles leichter zu ertragen; er fragte den Sergeanten, ob er glaube, daß diese Nachricht bedeute, daß er als Kompanieführer nun endlich selbst die Initiative übernehmen könne, und der Sergeant erwiderte, er sei davon überzeugt, daß dies der Fall sei. Der Captain erklärte ihm, damit sei auch das Problem Hastings bereits gelöst, weil er sich nun leicht beseitigen lasse, und er fügte hinzu, er habe lange genug Methoden zur Stärkung der Kampfkraft der Truppe studiert; jetzt könne er das Gelernte endlich in die Tat umsetzen. Die Truppe, behauptete er, sei durchaus bereit, alles Mögliche mitzumachen, aber wenn die Männer das Gefühl hatten, zu keinem bestimmten Zweck eingesetzt zu werden, neigten sie dazu, kindisch und stur zu reagieren. Der Captain war so begeistert von dieser Entwicklung, daß er den Sergeanten aufforderte, den Dienst vorläufig Dienst bleiben zu lassen und sich einen der letzten Briefe anzusehen, den er von seiner Frau erhalten hatte, aber der Sergeant erwiderte, er habe das Gefühl, die Frau des Captains bereits gut zu kennen, und er müsse außerdem diesen Krieg vorbereiten; er habe echte Verantwortung zu tragen. Der Sergeant fügte hinzu, dies sei sein fünfter Krieg, aber da jeder ein neuer Anfang zu sein scheine, fühle er sich als blutiger Neuling und wolle einige Notizen machen. Der Captain stimmte diesem Vorhaben zu und entschloß sich impulsiv, eine Rede vor der Kompanie zu halten. Er ließ sich zwei Blatt Papier von dem Sergeanten geben und setzte sich an dessen Schreibtisch, um die Rede aufzusetzen, aber er mußte feststellen, daß Hastings' bevorstehende Ermordung ihm so glückliche Gedanken bescherte, daß er einfach nicht stillhalten konnte; deshalb beschloß er, frei zu sprechen. Er war davon überzeugt, der Kompanie gegenüber den richtigen Ton zu finden.


  Als er den Eindruck hatte, in der richtigen Stimmung für die Rede zu sein, befahl er dem Sergeanten, die Kompanie zusammenzurufen, und als der Sergeant ihm mitteilte, die Männer stünden draußen, folgte er dem Sergeanten langsam aus dem Zelt und war sich darüber im klaren, wie gut er dabei wirkte. Er blieb in der Nähe eines Baums stehen, der ihm als Deckung dienen konnte, und lächelte allen Männern zu; dieses Lächeln galt ganz besonders Hastings, aber Hastings betrachtete irgend etwas, das er in den Händen hielt, und sah das Lächeln deshalb gar nicht, was nach Meinung des Captains für Hastings schade war. Seiner Meinung nach war dieses Lächeln ein weiterer Beweis dafür, wie gut er sich bereits akklimatisiert hatte. Schließlich war alles nur eine Frage der Zeit.


  »Ihr Männer seid verdammt unruhig, weil ihr den Eindruck habt, bei einem zweck- und sinnlosen Unternehmen verheizt zu werden«, begann der Captain. »Die ganze Sache kommt euch völlig idiotisch vor, und ich möchte euch nur sagen, daß ich diese Auffassung durchaus verstehe. Es ist kein Spaß, wenn die Bedeutung einer Sache durch gähnende Leere ersetzt wird; wenn Verzweiflung ein rationales Motiv ersetzen muß. Das weiß ich alles recht gut.


  Heute treten wir zum nächsten Angriff an und fragen uns vielleicht: wozu? Unsere Aufgabe bleibt immer gleich; sie hat sich nie geändert. Wir sind schon so oft vor- und zurückmarschiert, daß ein einzigesmal mehr oder weniger bestimmt keinen Unterschied mehr machen kann, nicht wahr?


  In diesem Zusammenhang möchte ich euch etwas erzählen, das meiner Überzeugung nach das ganze Bild in euren Köpfen und Herzen grundlegend ändern wird. Diesmal gibt es einen Unterschied; die Dinge haben sich geändert. Wir befinden uns jetzt im Kriegszustand mit dem Gegner. Unsere Einschiffungshäfen sind in der letzten Nacht bombardiert worden; als Vergeltungsmaßnahme hat der Präsident den totalen Krieg erklärt. Na, wie findet ihr das?


  Noch bevor wir unseren nächsten Auftrag erfüllt haben, werden Tausende, Zehntausende, Millionen von Männern unsere Verluste, unseren Ruhm, unsere Siege und unsere Hoffnungen mit uns teilen. Aber weil wir den Anfang gemacht haben, sind wir im Grunde genommen die Schöpfer des Krieges.


  Sind wir deshalb glücklich zu schätzen? Das weiß ich nicht. Aber dies ist unsere Verantwortung. Dies ist unsere Ehre.«


  Nachdem der Captain zu Ende gesprochen hatte, blieb er noch lange an dem Baum stehen und bewunderte seine Rede. Niemand konnte bezweifeln, daß sie genau den Kern der Sache getroffen hatte; das stand völlig außer Frage. Er hatte sich jetzt tatsächlich ganz akklimatisiert, wie er es sich vorgenommen hatte, und nun, nun würde er sich von nichts und niemand mehr aufhalten lassen. Und damit war auch Hastings erledigt; gründlich erledigt. Der nächste Schritt, den Hastings tat, würde ins ewige Dunkel führen. Deshalb war der Captain gewaltig verblüfft, als er Hastings mit einem hysterischen Grinsen auf dem Gesicht und dem blanken Bajonett in der Hand auf sich zukommen sah. Das bewies wieder einmal, daß die Mannschaftsdienstgrade unberechenbar reagierten. Bevor der Captain zu einer Bewegung fähig war, hob Hastings den Arm und warf sein Bajonett nach ihm.


  »Was soll das?« kreischte der Captain. »Ich bin Ihr Vorgesetzter, und wir befinden uns mitten im Krieg!«


  »Ich behaupte trotzdem, daß ich nicht verrückt bin!« brüllte Hastings.


  »Mitten im Krieg!« wiederholte der Captain und starb.


  Aber Hastings, der jetzt anscheinend ganz übergeschnappt war, wollte nicht zuhören.


  


  Der Sergeant hatte Hastings und den Captain nie ausstehen können. Beide waren verrückt; daran gab es keinen Zweifel. Hastings, ein kleiner Gefreiter, erzählte der ganzen Kompanie, das Minenfeld sei ein Schwindel und in Wirklichkeit völlig ungefährlich, während der Captain behauptete, die Minen könnten jeden Augenblick hochgehen. Wenn die Kompanie über das Minenfeld marschierte, beschimpfte Hastings seine Kameraden als Feiglinge, und der Captain, dessen dummes Hinterteil zitterte, hielt sich schließlich weit hinter der letzten Reihe auf und brüllte von dort aus den Männern zu, sie sollten gefälligst schneller marschieren. Diese beiden ruinierten die Kompanie und machten die Situation (in der so viel Potential steckte) einfach unmöglich. Der Krieg war eigenartig, das konnte niemand bestreiten, aber es gab doch Methoden, das alles zu umgehen und trotzdem vernünftige Arbeit zu leisten. Aber die beiden, Hastings und der Captain, brachten nur Unruhe in die Kompanie.


  Der Sergeant wurde allmählich so wütend darüber, daß er nach einiger Zeit nicht einmal mehr die Mitteilungen des Hauptquartiers richtig entschlüsseln konnte. Alle Nachrichten kamen beim Entschlüsseln falsch und verdreht heraus, weil der Sergeant zu wütend war, um sorgfältig zu arbeiten, und weil ihn niemand in Ruhe ließ. Die meisten Nachrichten waren sinnlos; sie schienen ohnehin alle den gleichen Inhalt zu haben, und der Sergeant wußte, daß im Hauptquartier nur Schwachsinnige saßen; das war ihm bereits am dritten Tag nach seiner Versetzung hierher klar geworden, als er ihre idiotischen Nachrichten empfing. Aber unterdessen ließ der neue Captain ihn nicht in Ruhe; er wollte immer nur über diesen Hastings sprechen. Hastings, sagte der Captain laut zu dem Sergeanten, sei der Mann, der hier Unordnung schaffe. Er fragte den Sergeanten, ob es nicht irgendeine Möglichkeit gebe, Hastings dazu zu bringen, endlich die Klappe zu halten und sich ruhig zu benehmen, denn was bisher schiefgegangen sei, müsse alles ihm zugeschrieben werden. Der Captain erkundigte sich immer wieder nach irgendeinem Weg, Hastings loszuwerden, ohne ihm Erholungsurlaub zu gewähren. Alles das wäre schon schlimm genug für den Sergeanten gewesen, aber dazu kam noch, daß Hastings die meiste Zeit vor seinem Zelt verbrachte, sich nach dem Captain erkundigte und vor allem wissen wollte, ob dieser sein Gesuch schon abgezeichnet habe. Wenn man es recht überlegte, war es geradezu lächerlich, was diese beiden mit ihm anstellten. Als der Sergeant sich zu seiner Tat entschloß, hatte er eine gute Entschuldigung dafür. Die beiden Männer waren verrückt. Sie ließen sich nicht mehr kontrollieren. Sie verdienten kein Erbarmen.


  Eines Morgens – der Thanksgiving Day war eben erst vorüber – kam der Captain beispielsweise in aller Frühe ans Feldbett des Sergeanten, rüttelte ihn wach und erklärte ihm, er habe die Situation jetzt logisch geklärt. Hastings sei verrückt. Er bemühe sich geradezu maßlos, behauptete der Captain von Hastings, wieder ein Kind zu werden, und seine Funktionen seien ernstlich beeinträchtigt. Der Captain fragte den Sergeanten dann, ob er diese Ansicht vernünftig finde und ob er der Meinung sei oder nicht, daß Hastings in eine Nervenheilanstalt gehöre. Der Sergeant, der am Vorabend noch lange aufgeblieben war, um einige Mitteilungen des Hauptquartiers zu entschlüsseln, die sich kurioserweise mit dem Thanksgiving-Day-Dinner befaßten, erklärte dem Captain, er habe sich in diesem Punkt noch keine feste Meinung gebildet, sei aber gern bereit, darüber nachzudenken und sogar in den Dienstvorschriften nachzuschlagen, falls der Captain es wünsche. Er fügte noch hinzu, Hastings leide vielleicht nur unter der psychologischen Anspannung des Krieges, wie er es in vier Kriegen und acht begrenzten kriegerischen Verwicklungen schon oft genug erlebt habe; manche Männer seien eben schwächer als andere. Der springende Punkt dabei war natürlich, daß der Sergeant sich bemühte, dem Captain und Hastings gegenüber fair zu sein, aber auch das hatte natürlich seine Grenzen.


  Am Nachmittag des gleichen Tages fand Hastings ihn hinter einem Baum sitzen und erklärte ihm stolz, er habe sich die ganze Sache jetzt überlegt: Der Captain sei offensichtlich verrückt. Er schlug dem Sergeanten vor, gemeinsam mit ihm einen Bericht über die eigentümlichen Reaktionen des Captains zu verfassen und ans Hauptquartier zu schicken; er verlangte sogar einige Blatt sauberes Papier, um gleich damit anfangen zu können. Hastings fügte noch hinzu, seiner Meinung nach lasse sich das Problem des Captains vor allem auf die Tatsache zurückführen, daß er sich wegen seines Hinterteils schämte. Dieses Hinterteil, behauptete Hastings, lasse den Captain feminin wirken, und der Captain reagiere darauf etwas unglücklich. Der Sergeant erwiderte, er verstehe nicht genug von moderner Psychiatrie, um sagen zu können, ob diese Auffassung richtig oder falsch sei. Hastings forderte ihn daraufhin auf, einfach darüber nachzudenken, und der Sergeant versprach ihm, er werde es bei nächster Gelegenheit tun. Nach einiger Zeit ging Hastings fort und sagte noch, der Sergeant habe ihn verletzt.


  Aus allen diesen Tatsachen geht eindeutig hervor, daß der Sergeant völlig richtig und gerechtfertigt gehandelt hatte. Er befand sich in einer schwierigen Lage, aber er tat trotzdem sein Bestes. Niemand hätte behaupten können, daß er seine Aufgabe nicht nach besten Kräften erfüllte. Aber obwohl der Sergeant sich mit diesem Bewußtsein zu trösten versuchte, mußte er schließlich doch feststellen, daß er diesen Unsinn ziemlich satt hatte. Seiner Auffassung nach hatte alles seine Grenzen, und Hastings, das Hauptquartier, der Captain und der Krieg waren dabei, ihre Grenzen gewaltig zu überschreiten; wenn die Entwicklung wie bisher weiterging, würde er sich eines Tages weigern müssen, noch irgendeine Verantwortung dafür zu übernehmen.


  Dies, erzählte der Sergeant den Offizieren, die intelligent genug waren, um ihm zuzuhören, sei sein vierter Krieg und seine achte beschränkte kriegerische Verwicklung, ganz zu schweigen von verschiedenen anderen Schwierigkeiten, die sich im Laufe seines Lebens in der Army in den Weg gestellt hatten. Das war nicht ganz wahr, aber der Sergeant glaubte fest daran und war so davon überzeugt, daß dieses Gefühl fast besser als die Wahrheit war. In Wirklichkeit hatte der Sergeant vor seiner Versetzung in diese Kompanie fünfzehn Jahre lang in einer Instandsetztungseinheit gearbeitet, aber diese Tatsache erwähnte er höchstens in gelegentlichen Briefen an seine Frau. Seine Versetzung war damals eigentlich eine Pleite und ein Versehen gewesen, das darauf beruhte, daß diese Kompanie vor Ausbruch des begrenzten Krieges eine Versorgungseinheit gewesen war, der der Sergeant versehentlich als Mechaniker zugeteilt worden war. Daß sich alles anders entwickelt hatte, war vermutlich die Schuld des Hauptquartiers, aber der Sergeant war in dieser Beziehung mit den Schwachsinnigen ganz zufrieden.


  Zu Beginn seiner militärischen Laufbahn hatte der Sergeant versehentlich einen General angeschossen anstatt auf die Scheibe zu zielen. Der General hatte zum Glück nur ein Ohr verloren, und er hatte dem Sergeanten bei der Kriegsgerichtsverhandlung lachend erklärt, darauf könne er gut verzichten, weil er ohnehin meistens nur Unsinn zu hören bekomme. Der General behauptete jedoch auch, der Sergeant habe kein Recht gehabt, auf ihn zu schießen, während er die Truppe inspizierte, selbst wenn die Schüsse aus Aufregung gefallen sein sollten, wie der Sergeant zu seiner Verteidigung vorbrachte. Der General fuhr fort, seiner Meinung nach gebe es nach den neuesten sozialwissenschaftlichen und psychologischen Erkenntnissen nur eine einzige annehmbare Lösung: Der Sergeant müsse zum Erschießen verurteilt werden, damit er am eigenen Leib spüre, was er einem anderen angetan habe. Als der Sergeant das hörte, stand er vor dem Kriegsgericht auf und sagte, jetzt schäme er sich zum erstenmal in seinem Leben, sich freiwillig zum Dienst in der Army verpflichtet zu haben.


  Als der Vorsitzente des Kriegsgerichts, ein alter Major, das hörte, forderte er den Sergeanten auf, nur die Ruhe zu bewahren, und wollte von ihm ganz privat und nicht fürs Protokoll bestimmt hören, was er mit seinem Leben vorhabe. Als der Sergeant erwiderte, er strebe nur eine ehrenhafte Karriere und den Dienstgrad eines Sergeanten an (damals war er noch weniger; ein Gefreiter, um es genau zu sagen), teilte der Major dem General mit, der Sergeant habe es eigentlich verdient, anders als die sonstigen Durchschnittssoldaten behandelt zu werden, und der General sagte, die Aussage des Sergeanten habe ihn zutiefst gerührt. Schließlich einigte man sich darauf, den Sergeanten fünf Jahre lang an jedem Monatsersten mit Einbehaltung seines Monatssolds zu bestrafen und ihn in den hohen Norden abzukommandieren, wo er als Kraftfahrzeugmechaniker und Lastwagenfahrer ausgebildet werden sollte. Der General behauptete, er brauche nicht einmal sonderlich lange nachzudenken, um sich einige Garnisonen einfallen zu lassen, die für den Sergeanten geradezu ideal wären, weil er sich dort bewähren könne, aber er erinnerte ihn auch daran daß er seine Ausgaben in Zukunft scharf einschränken müsse, weil es gelte, mit recht beschränkten Mitteln auszukommen.


  Der Sergeant hatte gelernt, äußerst sparsam zu leben (selbst jetzt vergaß er noch immer, seinen Sold abzuholen, wenn das Hauptquartier ihn bringen ließ; er war immer erstaunt darüber, daß er etwas zu bekommen hatte), und reparierte vierzehn Jahre lang Kraftfahrzeuge, aber innerlich war er wütend, denn wegen seiner Versetzung zu dieser Instandsetzungseinheit verpaßte er mehrere Kriege und kriegerische Verwicklungen, und seine Frau (die er geheiratet hatte, bevor ihm einfiel, sich freiwillig zu verpflichten) schämte sich, weil er nicht wie die Gatten ihrer meisten Freundinnen gefallen war. Das führte dazu, daß er und seine Frau sich stillschweigend darauf einigten, in Zukunft voneinander getrennt zu leben, und der Sergeant (der inzwischen Sergeant geworden war) begann neu in seine Einheit versetzten Männern zu erzählen, er finde diese Arbeit persönlich sehr beruhigend, nachdem er in einem Krieg und drei kriegerischen Verwicklungen seinen Mann gestanden habe. Die Neuen schienen ihm das zu glauben, was höchst befriedigend war, aber der Sergeant hatte trotzdem das Gefühl, den größten Teil seiner Möglichkeiten nicht ausnützen zu können. Er zog zu einer Gruppe junger Rekruten in die Kaserne und brachte ihnen alle Soldatenlieder bei, die er kannte.


  Im September seines vorletzten Jahres in der Army (oder des vorletzten Jahres seiner Verpflichtungszeit, um es genauer zu sagen) hatte der Sergeant enormes Glück. Später erinnerte er sich oft daran und hatte dabei das Gefühl, eigentlich sei doch alles wie in irgendeinem Kriegsfilm abgelaufen. Ein Jeep, für dessen Reparatur er verantwortlich gewesen war, explodierte auf der Straße vor einem Bordell und verwundete einen Oberstleutnant und seinen Adjutanten, die laut eigener Aussage nur darauf gewartet hatten, daß das betreffende Gebiet von der Polizei abgeriegelt und durchkämmt werde. Sie waren im voraus von der geplanten Razzia verständigt worden und hatten sich entschlossen, die Ereignisse aus nächster Nähe zu verfolgen, um notfalls zum Schutz von Mannschaftsdienstgraden eingreifen zu können. Die daraufhin eingeleitete Untersuchung führte zu folgendem Ergebnis: Der Adjutant wurde zum Korporal degradiert und zur kämpfenden Truppe versetzt, wo er Vorträge über Hygienefragen halten mußte; der Oberstleutnant wurde zum Oberst befördert, und der Sergeant bekam sechs Wochen Bau. Als er entlassen wurde, bekam er alle seine Streifen zurück und erfuhr von einer zivilen Prüfungskommission, daß er zum Truppentransport eingesetzt werden sollte. Der Vorsitzende dieser Kommission versicherte ihm, dadurch könne er seinen Erfahrungsschatz beträchtlich erweitern, und erklärte ihm, er werde eine beschränkte kriegerische Verwicklung kennenlernen, ohne selbst unmittelbar daran beteiligt zu sein. Der Sergeant stand vor den sechs Zivilisten stramm, war sich seiner hastig wieder angenähten Streifen bewußt und konnte diesen Glückszufall noch immer nicht recht fassen. Er begriff einfach nicht, womit er das verdient hatte. Als er später von einem Offizier in seinen neuen Aufgabenbereich eingewiesen wurde, stellte sich heraus, daß er für den reibungslosen Ablauf aller Transporte im Zusammenhang mit einer geheimgehaltenen kriegerischen Verwicklung an einer fernen Küste verantwortlich sein sollte. Sobald der Sergeant wieder sprechen konnte, bat er um drei Tage Erholungsurlaub, und der Offizier versicherte ihm, er habe einen Anspruch darauf; die Dienstvorschriften ließen zu, daß ihm der Urlaub gewährt werde, weil sein Einsatz unmittelbar bevorstehe.


  Der Sergeant lieh sich einen Jeep und fuhr einige hundert Kilometer weit von der Kaserne zu der düsteren Stadt, in der seine von ihm getrennt lebende Frau als Serviererin arbeitete. Dort fand er sie auf dem Balkon eines Filmtheaters, wo sie einen Kriegsfilm sah und dazu geistesabwesend weinte. Zuerst wollte sie überhaupt nichts von ihm wissen, aber als er ihr erzählte, wie sich seine Lage entscheidend verändert hatte, nahm sie seine Hand in ihre und versicherte ihm, sie könne einfach nicht glauben, daß sich doch noch alles zum Guten gewendet habe. Sie gingen zusammen in ein Hotel, weil ihre Vermieterin Herrenbesuche strikt untersagt hatte, und sprachen lange miteinander; dabei äußerte der Sergeant zum erstenmal, daß er die Ereignisse der letzten Zeit dankbar empfinde, obwohl sie auch etwas erschreckend seien. Er sei so lange fort gewesen, daß er nicht wisse, ob er sich noch selbst trauen könne. Seine Frau erklärte ihm, sie sei nun endlich – nach fünfzehn langen Jahren – wirklich stolz auf ihn, und sie sprach davon, wie gut er sich bewähren werde. Später erinnerte er sich noch oft daran. Aber er vergaß völlig, daß er geantwortet hatte, nur die Verzweiflung könne einen Mann aus einem machen.


  Sie gingen zusammen ins Bett, und es hätte beinahe geklappt; sie gaben sich beide Mühe, aber dann wurde doch nichts daraus. Der Sergeant erzählte seiner Frau, er werde ihr vermutlich nicht oft schreiben können, weil er mit geheimem Auftrag unterwegs sei, und sie antwortete, das mache ihr gar nichts aus, solange die ihr zustehenden Summen wie bisher pünktlich an jedem Monatsersten überwiesen würden. Als der Sergeant das hörte, stiegen alte Erinnerungen in ihm auf, und er sagte seiner Frau, der verdammte Jeep sei damals nur in die Luft geflogen, weil er es absichtlich versäumt habe, eine Dichtung an der lecken Benzinleitung zu ersetzen. Seine Frau erwiderte, wenn das tatsächlich stimme, habe er alles, was er seitdem mitgemacht habe, reichlich verdient. Er behauptete daraufhin, er habe noch nie etwas getan, das seine Schuld gewesen wäre, und sie gab zur Antwort, sie finde ihn widerlich.


  Danach zogen sich beide in trübseliger Stimmung an, und der Sergeant fuhr in seinem Jeep mit überhöhter Geschwindigkeit zur Kaserne zurück. Unterwegs konnte er plötzlich nicht mehr fahren, sondern mußte aussteigen und sich übergeben. Der Straßenstaub brannte ihm in den Augen, wenn andere Autos vorbeifuhren, und er mußte sich hinter einem Busch verstecken, bevor ihre Scheinwerfer ihn erfaßten, weil er in seinem Zustand nicht gesehen werden wollte.


  Als der Sergeant zu seiner neuen Kompanie kam, hatte die beschränkte kriegerische Verwicklung eben erst begonnen, und er brauchte nicht lange, um sich in sein Aufgabengebiet einzuarbeiten. Als erstes hörte er, sein Vorgänger sei wegen erwiesener Gefühlslabilität abgelöst und ins Landesinnere versetzt worden, um in einer Instandsetzungseinheit Dienst zu tun. Als zweites bekam er heraus, daß sein Job ganz anders aussah, als man ihm ursprünglich versprochen hatte. Er gehörte nicht einmal zur kämpfenden Truppe, sondern war eigentlich nur für die Aufrechterhaltung der Nachrichtenverbindungen zuständig. Als der Sergeant merkte, daß er nur Nachrichten vom Hauptquartier entschlüsseln und innerhalb der Kompanie verbreiten mußte, wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, Mitteilungen der Kompanie zu verschlüsseln, damit sie ans Hauptquartier weitergeleitet werden konnten, fühlte er sich zunächst unglaublich betrogen und hatte fast den Eindruck, er habe sein ganzes Leben in der Army zugebracht, nur um jetzt feststellen zu müssen, daß alles völlig sinnlos gewesen war. Der Captain dieser Kompanie nahm täglich zwischen hundert- und hundertfünfzigmal mit dem Hauptquartier Verbindung auf; er bemühte sich, ständig auf dem laufenden zu bleiben, und war stets auf der Suche nach neuen Methoden zur Stärkung der Kampfmoral der Truppe. Die anderen Offiziere hatten ebenfalls Nachrichten zu übermitteln, und die Mannschaftsdienstgrade drückten ihm ständig Geld in die Hand und baten ihn, irgendwelchen Verwandten durch Vermittlung des Hauptquartiers schöne Grüße bestellen zu lassen. Der Sergeant fand das alles widerlich, aber am schlimmsten war die Tatsache, daß er im Gefecht am Schluß der Kompanie marschieren, zehn bis fünfzehn Bestandteile der Funkausrüstung schleppen und den Offizieren jeweils Papier geben mußte, wenn sie das Bedürfnis hatten, etwas zu schreiben. Außerdem hatte er die Taschen mit den letzten Nachrichten aus dem Hauptquartier vollgestopft, und der Captain zog sie von Zeit zu Zeit heraus. Das war eine entwürdigende Situation; so schlimm war es ihm noch nie ergangen. Wenn die Kompanie sich nicht im Gefecht befand, wurde der Sergeant förmlich mit Nachrichten überschwemmt, weil der Captain und das Hauptquartier diese günstige Gelegenheit nützten; er konnte sich schließlich kein Leben ohne Papier mehr vorstellen. Er gewöhnte es sich an, seiner Frau kurze Briefe zu schreiben, in denen er ihr hauptsächlich nur mitteilte, daß sie völlig recht gehabt habe. In seiner beschränkten Freizeit forderte er auf dem Dienstweg eine Stoppuhr an und versuchte den Zeitpunkt seiner Entlassung auf Minuten, Sekunden und Zehntelsekunden genau festzulegen.


  Zu Beginn des ersten Sommers hatte der Sergeant zum zweiten- und letztenmal Glück, und er bildete sich lange Zeit sogar ein, schließlich sei doch alles gut geworden. Nachdem der alte Captain ins Hauptquartier zurückversetzt worden war, schrieb der Sergeant seiner Frau keine Briefe mehr, denn inzwischen war ein neuer, jüngerer Captain eingetroffen. Dieser neue Captain hielt anscheinend nichts von Nachrichtenverbindungen und hatte kein Interesse daran, selbst einen Funkspruch nach dem anderen zu verfassen; er erklärte dem Sergeanten gleich am ersten Tag seines Dienstantritts, daß er sich erst akklimatisieren müsse, bevor er Zeit für einen regen Nachrichtenfluß habe. Das war dem Sergeanten natürlich nur recht, und er merkte bald, welche Auswirkungen diese Entscheidung hatte; sie wirkte geradezu Wunder. Aus dem Hauptquartier kamen immer weniger Nachrichten; an manchen Tagen nur noch ein Dutzend, und der Sergeant stellte fest, daß er jetzt erheblich mehr Freizeit hatte; deshalb begann er seine Erlebnisse in vier Kriegen und acht beschränkten kriegerischen Verwicklungen in Romanform niederzuschreiben. Auch seine Rolle im Gefecht änderte sich drastisch, was an der Akklimatisationspolitik des neuen Captains liegen mochte. Er durfte jedenfalls ein Gewehr tragen und schoß manchmal sogar vorsichtig damit, indem er die Mündung nach oben hielt, um nur ja niemand auf seiner eigenen Seite zu treffen. Eines Tages traf er versehentlich einen feindlichen Baum (die Kompanie war gerade dabei, den Wald zu erobern) und schoß einen Zweig ab; das war einer der wichtigsten Augenblicke seines Lebens. Unterdessen hatte ihm der neue Captain erklärt, sie würden sich täglich achtmal mit dem Hauptquartier in Verbindung setzen, um neue Anweisungen zu erbitten, und das sei reichlich genug.


  Nun begann einer der schönsten Lebensabschnitte des Sergeanten. Seine Frau schrieb ihm nicht mehr, nachdem sie ihm noch kurz mitgeteilt hatte, sie habe jetzt den Sprung zur Empfangsdame geschafft, und er kürzte den ihr zustehenden Teil seines Solds in aller Stille um monatlich drei Dollar; niemand schien etwas davon zu merken. Er ging früh ins Bett und schlief nachts ungestört durch; allerdings wachte er morgens oft schon um vier Uhr auf, weil es so herrlich war, einen neuen Tag zu beginnen. Und als der Sergeant eben erstaunt zu der Überzeugung gekommen war, doch kein vom Schicksal Gezeichneter zu sein, drängte Hastings sich in den Vordergrund seines Bewußtseins.


  Hastings, der es nie weiter als bis zum Gefreiten gebracht hatte, war vor Monaten auf die verrückte Idee gekommen, einen Erholungsurlaub zu beantragen, als der Sergeant noch ein Hundeleben führen mußte, aber der alte Captain hatte sich recht elegant aus der Affäre gezogen. Nun behauptete der neue Captain, er müsse sich erst akklimatisieren, so daß es dem Sergeanten überlassen blieb, sich mit Hastings auseinanderzusetzen und ihm mitzuteilen, der Captain dürfe vorläufig nicht gestört oder abgelenkt werden. Hastings hörte sich das alles ruhig an und ging wieder, aber später reichte er aus keinem ersichtlichen Grund plötzlich ein zweites Urlaubsgesuch ein. Von diesem Augenblick an war es um den schwer errungenen Seelenfrieden des Sergeanten geschehen. Hastings bestand darauf, der Captain müsse sein Gesuch lesen, und der Sergeant versprach ihm, er werde es weitergeben, aber der Captain weigerte sich, das Gesuch entgegenzunehmen, weil er noch nicht völlig akklimatisiert sei. Deshalb behielt der Sergeant den Wisch in seinem Schreibtisch, aber Hastings kam jeden Tag in sein Zelt, um zu fragen, was der Captain schließlich unternommen habe. Der Sergeant erkannte natürlich, daß Hastings übergeschnappt war, weil er einen so starren Blick hatte und außerdem behauptete, der Captain sei ein Feigling, weil er ihm nicht wie ein Mann gegenübertrete. Außerdem gewöhnte Hastings es sich an, den Sergeanten tagsüber in unregelmäßigen Abständen aufzusuchen, um ihm zu erklären, der Captain funktioniere auf äußerst merkwürdige Weise; dagegen müsse etwas unternommen werden.


  Als der Sergeant endlich zu dem Schluß kam, er habe jetzt genug von diesem Theater, suchte er den Captain auf und schilderte ihm, was in letzter Zeit vor sich gegangen war, und bat ihn, sich das Gesuch dieses verrückten Hastings wenigstens einmal anzusehen, aber der Captain erklärte ihm, er benötige noch mindestens einige Monate, bevor er akklimatisiert genug sei, um derartige Angelegenheiten prüfen und entscheiden zu können; bis dahin wolle er auf keinen Fall mit seltsamen Gesuchen belästigt werden. Dann lehnte sich der Captain über seinen Schreibtisch und teilte dem Sergeanten ganz im Vertrauen mit, daß dieser Hastings seiner Meinung nach übergeschnappt sei: Er funktioniere in dieser für Männer bestimmten Situation nicht wie ein normaler Erwachsener. Als der Sergeant das hörte, lachte er wild auf und gab diese Information an Hastings weiter, weil er hoffte, daß der Mann damit zufrieden sein und darauf verzichten würde, ihn in Zukunft zu belästigen, aber Hastings behauptete, das beweise nur seine Überzeugung: der Captain sei verrückt. Hastings fragte den Sergeanten, ob er ihm dabei behilflich sein wolle, den Captain in eine Nervenheilanstalt bringen zu lassen. Das alles passierte gleichzeitig; der Captain sagte etwas, und Hastings sagte etwas anderes, aber beide waren verrückt; und dazu kam noch, daß der beschränkte Krieg weiterging; er ging weiter, als wolle er nie aufhören, was er natürlich auch nicht tun würde. Der Sergeant hätte seiner Frau wieder geschrieben, wenn er ihre Adresse nicht vergessen und alle ihre Briefe nicht längst weggeworfen hätte.


  Hastings und der Captain waren jetzt dauernd hinter ihm her, und keiner von beiden ahnte auch nur, was er eigentlich tat. Nur ein Mann, der vier Kriege und acht beschränkte kriegerische Verwicklungen mitgemacht hatte, konnte überhaupt ermessen, wie wichtig dieser Krieg war. Drei Tage in der Woche hatte die Kompanie einen Wald zu erobern; drei Tage lang mußte sie die Anhöhe besetzen, und an Montagen waren Spähtrupps auszuschicken und taktische Überlegungen anzustellen, so daß der Sergeant stets ausgelastet war; trotzdem ließen ihn die beiden nicht in Ruhe. Der Sergeant hatte mehr Pflichten, als ein einzelner Mann bewältigen konnte. Er bewachte die Offizierszelte und bemühte sich, die Kampfmoral der Truppe zu heben; er teilte den Offizieren Wissenswertes aus dem reichen Schatz seiner Erfahrungen mit, und er mußte einigen der Männer helfen, die persönliche Schwierigkeiten hatten; niemand, nicht einmal ein kampferprobter Veteran wie er, war dieser Arbeitslast auf die Dauer gewachsen. Er schlief jetzt schlecht, mußte sich oft nach dem Essen übergeben und stellte fest, daß ihm alles vor den Augen verschwamm, so daß er nicht mehr richtig schießen konnte; er merkte deutlich, daß diese Anstrengungen ihn einem Zusammenbruch näherbrachten. Wären seine vielfältigen Verpflichtungen nicht gewesen, hätte er damals gleich aufgegeben. Die anderen waren verdammt undankbar; die ganze Bande war undankbar. Hastings, der Captain; der Captain, Hastings: Beide waren übergeschnappt – und dazu kam noch die Sache mit den Zelten und der Nachrichtenverbindung.


  Eines Nachts hatte der Sergeant einen glänzenden Einfall. Auf der Suche nach einem Ausweg aus seiner bisherigen Misere kam er in seiner Verzweiflung zu dem Schluß, die Dinge ließen sich nur auf eine Weise regeln. Und er war davon überzeugt, damit recht zu haben. Niemand hätte behaupten können, er funktioniere irgendwie falsch.


  Er stand um drei Uhr morgens auf, schlich durch den Wald zum Funkzelt und zerstörte dort systematisch sämtliche Funkgeräte, so daß sie auf keinen Fall senden oder empfangen konnten, und baute sie dann in rasender Eile wieder zusammen, damit ihnen äußerlich nichts anzusehen war. Dann blieb er bis zum Wecken im Zelt sitzen, schrieb Nachrichten aus dem Hauptquartier nieder und stempelte das Wort ERLEDIGT auf alle Mitteilungen der Kompanie ans Hauptquartier. Nach dem Frühstück gab er dem Captain die angeblich aus dem Hauptquartier eingetroffenen Nachrichten, und der Captain warf einen Blick darauf und sagte, das sei wieder typischer Unsinn aus dem Hauptquartier; sie enthielten wie üblich nichts Neues. Dann fügte der Captain noch hinzu, manchmal glaube er doch fast, daß Hastings nicht einmal völlig unrecht habe. Der Sergeant gestattete sich die Erkenntnis, daß er eine ungeheuer wichtige Entdeckung von vorläufig nicht einmal abzuschätzender Tragweite gemacht hatte; seine Idee war einzigartig gewesen. An diesem Tag wurde er nicht weniger als sonst belästigt, aber er machte sich nichts daraus.


  Am nächsten Morgen stand er wieder vor Tagesanbruch auf und schlich an den Felsen vorbei zum Funkzelt, wo er drei Anweisungen des Hauptquartiers verfaßte, die dem Captain befahlen, seinen Sergeanten an der Spitze der Kompanie marschieren zu lassen. Als der Captain diesen Funkspruch las, machte er ein erstauntes Gesicht und behauptete, das habe er ohnehin beabsichtigt; an diesem Tag führte der Sergeant die Truppen an und schoß fröhlich nach den kleinen Vögeln über sich. Er erlag dem Gefühl, unbegrenzte Macht zu besitzen, wollte sie gleich auf die Probe stellen und schrieb zwei Tage lang keine gefälschten Mitteilungen aus dem Hauptquartier mehr, während er abzusendende Nachrichten mit dem Stempel ERLEDIGT versah. Der Captain versicherte ihm ungefragt, dieser Zustand sei recht erholsam, und er wünschte nur, die Kerle im Hauptquartier hielten ständig die Schnauze. Am dritten Tag schrieb der Sergeant einen Befehl, die Verluste der Kompanie müßten größer werden, weil sonst Zweifel an der Einsatzbereitschaft der Truppe aufkommen könnten; wenige Stunden später erschoß der Leutnant heimlich zwei Männer auf ein Zeichen des Oberleutnants hin, während die Kompanie zum Sturm vorging. Unterdessen war der Sergeant bereits zu der Erkenntnis gekommen, daß er ohne Zweifel eine Gedankenleistung vollbracht hatte, die in den letzten fünfhundert Generationen westlicher Zivilisation nicht einmal annähernd erreicht worden war.


  Das Hauptquartier schien nichts zu merken. Die Lastwagen mit Nachschub kamen wie üblich; die Fahrer und Beifahrer sahen sich um, fluchten gemeinsam mit der Truppe und fuhren zurück. Sie kamen nicht einmal in die Nähe des Sergeanten, weil er ihnen mitteilen ließ, er sei zu beschäftigt, um sich mit ihnen zu befassen. Der Sergeant stellte sogar eine Art Stundenplan auf und schlief jetzt jeden Nachmittag, damit er morgens in aller Frühe die Funksprüche aus dem Hauptquartier fälschen konnte. Eines Morgens war er so mit sich selbst und der Welt zufrieden, daß er das Funkgerät reparierte, Hastings' Urlaubsgesuch ohne zu zittern durchgab, das verschlüsselte Namenszeichen des Captains hinzufügte, als befürworte dieser das Gesuch, und dann das Gerät endgültig zerstörte. Er fand, das sei er dem Zufall schuldig, dem er seine glänzende Idee verdankte.


  Dies erwies sich jedoch als Fehler. Einen Tag danach kam ein Korporal aus dem Hauptquartier, um mit dem Captain zu sprechen, und später suchte der Captain nach dem Sergeanten, wobei sein ohnehin bleiches Gesicht einen verwirrten Ausdruck trug. Er wollte wissen, welcher verdammte Idiot zugelassen hatte, daß Hastings sich in das Funkzelt schlich und sein Gesuch selbst übermittelte. Der Sergeant behauptete, er wisse nichts davon, aber er zweifle nicht daran, daß etwas in dieser Art möglich sei; er habe noch andere Aufgaben und müsse das Funkgerät gelegentlich unbewacht lassen. Der Captain erklärte ihm, das sei ganz in Ordnung, denn das Hauptquartier habe nun Hastings' Abberufung befohlen, damit er in eine Nervenheilanstalt untergebracht werden könne. Der Korporal habe jedenfalls etwas von einer Entlassung wegen Geistesgestörtheit gemurmelt. Der Sergeant erbot sich daraufhin, den Fall aus der Welt zu schaffen, und er wollte eben zu dem Korporal hinausgehen, um ihm zu sagen, Hastings sei eben gestorben, aber der Captain folgte ihm und sagte, das sei nicht nötig, weil die Entscheidung über Hastings' Zukunft bereits gefallen sei; er selbst werde jetzt dafür sorgen, daß etwas geschehe. Der Captain fügte hinzu, Hastings werde es nicht gelingen, auf irgendeine Weise aus einer verdammten Kompanie unter seiner Führung herauszukommen; er habe die feste Absicht, diesem Verrückten das Leben so sauer zu machen, daß schließlich niemand mehr Anlaß haben werde, die Sache witzig zu finden und darüber zu lachen. Der Captain betonte, er sei Herr der Lage, und niemand dürfe es wagen, etwa daran zu zweifeln. Der Sergeant ließ den Captain stehen und ging fort, um eine halbe Stunde zu weinen, aber als er zurückkam und den Captain nicht mehr sah, wußte er genau, was er tun würde. Er ließ sich den ganzen Tag nicht mehr blicken und verfaßte nachts einen Funkspruch, der besagte, daß nunmehr der totale Krieg erklärt worden sei, weil der Gegner die Einschiffungshäfen bombardiert und weitere Feindseligkeiten begangen habe. Am nächsten Morgen erschien er damit schweratmend im Zelt des Captains. Der Captain verschlang jedes Wort gierig mit den Augen, und der Sergeant glaubte zu sehen, daß ihm beim Anblick dieses Funkspruchs das Wasser im Mund zusammenlief. Der Captain war so begeistert, daß er sagte, dies sei die beste Nachricht, die jemals jemand in der ganzen unglücklichen Geschichte der Army habe erhalten können. Er fügte hinzu, er werde gleich eine Rede aufsetzen, um sie anschließend vor versammelter Mannschaft zu halten; nachdem die ersten Anläufe jedoch mißglückt waren, entschloß er sich dazu, lieber frei zu sprechen und darauf zu vertrauen, daß sich das rechte Wort schon zur rechten Zeit einstellen werde, wie er sich in Gegenwart des Sergeanten ausdrückte. Der Sergeant wußte nicht recht, was er dazu sagen sollte, und er beließ es nach einigem Nachdenken bei der Feststellung, das könne bestimmt nicht schaden; wenn der Captain es fertigbringe, die Truppe zu inspirieren, seien günstige Auswirkungen auf ihren Kampfgeist zu erwarten, was logischerweise zu größeren Erfolgen führen müsse. Der Captain nickte bei dieser Antwort begeistert und sagte, er werde gleich hinausgehen und eine zündende Rede an die Kompanie halten.


  


  Der Sergeant machte sich nicht einmal die Mühe, sich die verrückte Rede des übergeschnappten Captains anzuhören, weil er ohnehin wußte, daß sie außer Ungereimtheiten nichts Neues enthalten würde. Er blieb nur in der Nähe seines Zeltes stehen, beobachtete den Captain, der sich wieder an einem Baum aufgestellt hatte, was er aus irgendwelchen geheimnisvollen Gründen immer tat, und wartete darauf, daß die dämliche Rede zu Ende ging. Als Hastings dann plötzlich auftauchte und sein Bajonett nach dem Captain warf, der eine harmlose Fleischwunde am Hinterteil davontrug, lachte der Sergeant wie der Teufel. Aber als er später vor dem zerstörten Funkgerät stand und sich fragte, ob er den angerichteten Schaden jemals wieder reparieren konnte, fand er alles nicht mehr so witzig. Statt dessen fragte er sich, ob er nicht vielleicht die schrecklichste Tat seines Lebens begangen hatte. Erst viel später und unter anderen Umständen erinnerte er sich daran, daß dies nicht der Fall gewesen war.


  


  Larry Brody

  
 Nur ein armer Teufel


  


  


  Pinchok runzelte die Stirn, während er am Dachrand hockte und auf die Stadt hinabsah, die sich unter ihm zu drehen schien. Die Aussicht aus dem Drehrestaurant an der Spitze des höchsten Gebäudes der Stadt sollte herrlich sein, aber Pinchok war nicht in der richtigen Stimmung, um eine schöne Aussicht zu genießen.


  Er war wütend. Und er war einsam.


  Es war abends. Benzingestank und Auspuffqualm schienen sich mit Motorenlärm und schrillen, ungeduldigen Hupsignalen zu vermischen, um gemeinsam zu ihm aufzusteigen. Der brausende Verkehrslärm und die unzähligen bunten Lichtreklamen an sämtlichen Gebäuden verstärkten noch den Eindruck grotesker Unwirklichkeit.


  Pinchok hatte noch nie etwas Derartiges gesehen, und er dachte traurig an seine Heimat zurück, die er vielleicht nie wiedersehen würde. Er blickte auf diese Welt herab und richtete sich zu voller Größe auf.


  


  Pinchok starrte vor sich hin und sah genau in die Augen des Dämons auf der anderen Seite des Raums. Das mehligweiße Gesicht dieses Lebewesens flößte ihm starken Widerwillen ein. Wer hätte gedacht, daß es ein so häßliches Lebewesen geben könnte?


  »Kannst du mir das noch mal erklären, Jack?« erkundigte Pinchok sich gelassen. Dabei rieb er sich die behaarten Handflächen und strich den Pelz dann wieder glatt.


  Der Dämon warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Ich habe dir doch schon gesagt, daß ich mir die üblichen drei Wünsche ausbedinge«, antwortete er nachdrücklich. »Ich bin auch bereit den üblichen Preis dafür zu bezahlen.« Bei diesen Worten senkte das scheußliche kleine Lebewesen den Kopf und sah angestrengt zu Boden.


  »Du drückst dich einfach nicht verständlich genug aus, Kumpel«, erklärte Pinchok ihm. Er streckte nochmals seine geistigen Fühler aus und untersuchte die Barriere, die ihn unsichtbar von allen Seiten umgab, aber auch diesmal fühlte er sich eingeengt und hilflos. Er saß in der Falle; in dieser Lage gab es keine Hoffnung mehr. Das Fünfeck, das ihn gefangenhielt, wies keine schwachen Stellen auf, und er würde sich den Wünschen seines Kerkermeisters fügen müssen. Aber wie konnte er das, wenn er nicht verstand, was der andere wollte?


  »Nun?« fragte der Dämon. »Ich weiß nicht, wie ich dir alles noch klarer machen soll. Man könnte glauben, du hättest keinerlei Erfahrung mit solchen Dingen.«


  »Doch, doch, ich werde dauernd entführt«, versicherte Pinchok ihm.


  »Entführt? Hör zu, wenn du dir etwa einbildest, daß ich auf diesen Blödsinn hereinfalle und ...«


  »Kumpel«, sagte Pinchok, »Kumpel, ich bin etliche hundert Jahre alt und längst trocken hinter den Ohren, aber dieser ganze Quatsch ist neu für mich, kapiert? Ich meine, ich sitze gemütlich zu Hause, putze meine Instrumente und bereite mich auf die größte Chance meiner bisherigen Karriere vor – und auf einmal ertönt ein sehr theatralischer Donner, und ich bin plötzlich hier von einem dämlichen Zauber gefangen, den ich innerhalb einer Minute wirkungslos machen könnte, wenn ich wüßte, woraus er besteht.«


  Pinchok machte eine kurze Pause. »Und da stehst du also mit deinen Knopfaugen und dem erschrockenen Blick, als hätte ich dir Todesangst eingejagt – dabei müßte man doch annehmen, daß jemand wie du nur froh wäre, wenn er in seinem Leben auch einmal etwas Schönes zu sehen bekommt –; da stehst du also und schwatzt von Wünschen und Seelen und ›einem Pakt mit dem Leibhaftigen‹ und einem Kerl namens Faust ... Hör zu, ich will nur wieder fort, das ist alles. Erzähl mir also, was du zu sagen hast, und ich gehe dann nach Hause. Und du kannst irgendeinen anderen einfangen und mit ihm deine kleinen Spielchen spielen. Okay?«


  Der Dämon schüttelte seinen hageren Schädel und machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich möchte nicht ... nein, nicht okay! Ich habe natürlich etwas Angst, aber wenn ich einen Teufel beschwöre, erwarte ich zumindest, daß er sich anständig benimmt, wie es in den alten Sagen geschildert wird, anstatt eine lächerliche Geschichte aufzutischen und ...«


  »Wenn du wen beschwörst?«


  »Einen Teufel, einen Geist, einen Dämon, einen Vertreter des Bösen ...«


  »Hör zu, Kumpel, ich habe mich bisher wirklich zusammengerissen, aber jetzt bringst du mich bald dazu, in die Luft zu gehen. Du bezeichnest mich als Dämon?«


  »Nun, das bist du doch auch ...« Das Lebewesen trat einen Schritt zurück, lehnte sich an die abbröckelnde Wand und machte ein verblüfftes Gesicht. »Oder etwa nicht?«


  »Aha, du bist doch intelligenter, als du aussiehst; du kapierst schnell. Hör zu, ich möchte weder deine Gefühle noch sonst etwas verletzen, aber ich habe den Eindruck, daß du irgendwie von falschen Voraussetzungen ausgehst. Was hattest du ursprünglich vor?«


  »Falsche Voraussetzungen? Wie heißt du?« fragte der Dämon plötzlich.


  »Findest du jetzt eine lange Vorstellung angebracht?«


  »Wie heißt du?«


  Pinchok seufzte und nannte seinen Namen. »Mit k am Ende«, fügte er hinzu.


  »Nicht Beelzebub oder Mephistopheles? Oder wenigstens Luzifer?«


  Pinchok schnaubte verächtlich. »Klar, damit wäre meine Karriere gesichert. Das würde sich doch ausgezeichnet machen: Mephistopheles und seine talentierten Finger! Großartig.«


  Pinchok schüttelte den Kopf, aber der Dämon sah gar nicht hin. Er hatte nach einem dicken alten Wälzer gegriffen und blätterte jetzt eifrig darin herum. »Der Name kommt tatsächlich nicht vor«, stellte er dann enttäuscht fest. Er warf Pinchok einen nachdenklichen Blick zu. »Aber was bist du sonst, wenn du schon kein Dämon sein willst?«


  Pinchok sah angewidert zu den Göttern auf. »Nur ein strebsamer, fleißiger Lorrisspieler, Jack – sonst nichts. Läßt du mich jetzt endlich gehen? Ich bin nur ein kleiner Arbeiter.«


  Der Dämon begann zu lächeln. »Und du hältst mich vermutlich für einen Dämon?«


  Pinchok nickte schweigend, und der Dämon begann hysterisch schrill zu lachen. Dieses Geräusch jagte Pinchok einen kalten Schauer über den Rücken und verletzte seine Ohren wie das Kreischen einer ungestimmten Voalo. Er klappte die Ohrenspitzen über den Gehörgang und schirmte dadurch sein Trommelfell ab, bis der Dämon ausgelacht hatte.


  »Das ist wirklich ein Witz«, behauptete der Dämon schließlich.


  »Ich will wieder nach Hause«, erklärte Pinchok.


  »Jeder hält den anderen für einen ...« Er begann erneut zu lachen.


  »Willst du mir das nicht endlich erklären?«


  »Die Sache ist ganz einfach«, sagte der Dämon. »Ich habe zufällig ein sehr seltenes altes Buch entdeckt und wollte die darin enthaltenen Zaubersprüche dazu benützen, um einen Pakt mit dem Teufel zu schließen. Mir geht es nicht sonderlich gut, weißt du. Aber anscheinend gibt es gar keine Teufel, denn ich habe nur dich herbeigezaubert – vielleicht aus einer anderen Dimension oder so ähnlich –, aber du hast eigentlich ganz richtig ausgesehen, deshalb wollte ich ...«


  »Wunderbar. Ich habe allen Grund, beleidigt zu sein, und du bist also auch kein Dämon. Freut mich sehr, das zu hören. Damit ist eigentlich alles geklärt, was? Warum schickst du mich nicht gleich nach Hause zurück?«


  Der andere nickte. »Die Worte stehen hier auf der nächsten Seite.« Dann starrte er Pinchok an. »Augenblick! Die Dämonengeschichten müssen irgendeinen Ursprung haben. Klar, ich möchte wetten, daß früher schon andere aus deiner Heimat hierher versetzt worden sind. Natürlich!« Er lächelte. »Selbst wenn du kein Teufel bist, kannst du einen vertreten. Du besitzt bestimmt irgendwelche Kräfte, die mir nützlich sind. Und ich brauche dir nicht einmal meine Seele zu verkaufen.«


  »Sage die Worte«, forderte Pinchok ihn auf und stieß vergeblich gegen die unsichtbare Barriere. Allmählich verstand er, was der andere meinte. »Sage den Zauberspruch.«


  »Sobald du getan hast, was ich von dir verlange.«


  »Ich kann dir nicht helfen? Was weiß ein armer Musiker schon?«


  »Hier gibt es nicht viele Zauberkünstler«, versicherte ihm der andere, ohne auf seine Worte zu achten, »und nur ich kann dich wieder nach Hause zurückversetzen. Ich lerne den Spruch am besten auswendig und verbrenne dann das Buch, bevor ich dich ganz in diese Welt lasse. Etwas Reichtum, etwas Berühmtheit, etwas ...«


  »Hör zu, Jack, ich muß wieder nach Hause. Ich habe Verpflichtungen. Vielleicht hast du mit einem anderen ...«


  »Ich heiße Sarley, Ted Sarley«, antwortete der Dämon. »Und von jetzt an sagst du gefälligst ›Meister‹ zu mir.«


  Und Pinchok mußte hilflos zusehen, wie das Zauberbuch aufflammte und zu Asche verbrannte.


  


  »Laß die Spielerei mit dem Licht!«


  Pinchok überhörte diesen Befehl. Er hockte auf Sarleys Küchentisch, weil alle Stühle des Appartements für ihn zu klein waren, betätigte weiter den Lichtschalter und wunderte sich darüber, daß die Kugeln an der Decke unweigerlich hell aufleuchteten, wenn die winzigen Buchstaben ON am oberen Rand des Schalters erschienen. Bei ihm zu Hause bestand die einzige künstliche Beleuchtung aus Kerzen, die ein Hexer besonders gesegnet hatte, damit sie nicht niederbrannten.


  »Du bist ein prächtiger Helfer«, behauptete Sarley. Er saß zusammengesunken auf einem Hocker und starrte seinen Gefangenen wütend an. »Ein prächtiger Helfer, muß ich sagen. Ich muß dich verstecken, weil du das größte und häßlichste Ungeheuer bist, das ich je gesehen habe, und ich muß dir mehr als fünf Menschen zu essen geben – und was tust du? Du schleichst hier herum und bestaunst die ›Wunder‹ der modernen Technik. Lächerlich!«


  »Richtig«, stimmte Pinchok zu, »meine Mutter hat auch immer behauptet, ich sei ein Taugenichts. Außerdem ist dieses technische Zeug wirklich sehenswert, Jack. Zu Hause haben wir bloß Zaubertricks. Aber damit erreicht man nicht einmal die Hälfte von dem hier.«


  »Das merke ich. Weißt du nicht irgendwelche Zaubersprüche, die mir etwas beschaffen könnten, das ich brauchen kann? Irgend etwas?«


  »Hör zu, Kumpel, könntest du dieses elektrische Licht einrichten, wenn jemand einfach zu dir käme und es verlangte? Du würdest Geräte und ein Diagramm brauchen. Und mir geht es nicht anders. Du hast richtig vermutet – bei mir zu Hause wird viel gezaubert, aber nicht jeder ist ein Zauberer, wie hier nicht jeder ein Wissenschaftler ist? Kapiert?


  Ich kann natürlich ein paar Sachen«, fuhr Pinchok fort, »damit ich im Alltag einigermaßen zurechtkomme, aber jeder weiß doch, daß wir Musiker nicht viel wissen. Wir stehen nur mit halbgeschlossenen Augen herum, reden blödes Zeug und machen ab und zu ein bißchen Musik – das ist schon alles. Du hast den Falschen erwischt, Jack. Warum schickst du mich nicht einfach wieder nach Hause? Die Sache ist garantiert aussichtslos.«


  Sarley schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er störrisch. »Es muß doch irgend etwas geben, das du für mich tun kannst.«


  »Ich bin wahrscheinlich der beste Lorrisbläser, den du je gehört hast, aber das ist schon alles. Du kannst dich wirklich darauf verlassen, daß ich nichts vor dir geheimzuhalten versuche. Ich sitze jetzt seit zwei Tagen in diesem Loch, und in dieser ganzen Zeit haben wir nur festgestellt, daß ich besser aussehe als du – auch wenn du anderer Meinung bist –, ungefähr einen halben Meter größer als du bin und dich jederzeit mit bloßen Händen in Stücke brechen könnte, wenn ich wollte.


  Ich habe dir jeden Zaubertrick gezeigt, den ich beherrsche – wie man kocht und Staub saugt und unter Umständen sogar Gedanken liest, wenn der Wind günstig steht –, aber das ist tatsächlich alles. Am besten wendest du an, was ich dich gelehrt habe, und wirst ein Staubsauger oder dergleichen. Meine Sinne sind natürlich etwas schärfer, und ich kann mich teleportieren, aber ...«


  »Teleportieren!« Sarley sprang von seinem Hocker auf und warf ihn dabei um. Er griff nach Pinchok, der ihn mühelos fortstieß und seinen Pelz glättete. »Du hast mir nie etwas von Teleportation gesagt«, warf Sarley ihm vor.


  »Ich habe nicht gewußt, daß dir das so wichtig ist. Ich meine, das kann doch schließlich jeder. Wie willst du sonst von einem Ort zum anderen kommen?«


  »Wie sonst? Zu Fuß, im Auto, mit dem Flugzeug. Das kann hier niemand! Soll das heißen, daß du dir einfach einen anderen Ort vorstellst und plötzlich dort bist?«


  »Klar«, antwortete Pinchok. »Was ist ein Auto, ha?«


  Sarley antwortete nicht. Er ging in den kleinen Wohnraum hinüber, und Pinchok fing vereinzelte Gedankenfetzen auf. Überall, sagte Sarley zu sich selbst, irgendwo ... einfach auftauchen ... zusammenraffen ... weder Schloß noch Riegel ...


  Pinchok hörte nicht langer zu, sondern holte eine Dose Bier aus dem alten Kühlschrank und stieß mit dem Zeigefinger zwei Löcher in das weiche Dosenblech. Er trank einen langen Schluck; Bier war das einzige Getränk, dem er hier überhaupt Geschmack abgewinnen konnte. Sarley wollte also reich werden. Aber warum sollte Pinchok sich seinetwegen die Hörner abarbeiten?


  Um nach Hause zu kommen! Das war Grund genug, nicht wahr?


  »Komm her!« brüllte Sarley, und Pinchok fragte sich, ob er den Rest seiner Tage nicht doch lieber hier verbringen sollte, nur um das Vergnügen zu haben, den kleinen Mann langsam blau anlaufen zu sehen, wenn er von einem Fluch getroffen wurde.


  »Hör zu«, sagte Pinchok, der genau wußte, was Sarley fragen wollte, »ich kann dir nicht beibringen, wie man teleportiert. Das ist eine Begabung, nicht etwas Angelerntes.«


  »Aber wenn ich es nicht kann, bleibst du immerhin übrig«, entschied Sarley. »Das ist kein großes Problem. Wie wird bei euch verhindert, daß ihr einen Ort betretet, den ihr nicht betreten sollt? Du weißt schon, was ich meine – das Schlafzimmer einer Frau oder eine Bank.«


  »Was ist eine Bank? Und ich kenne keine Frau, die mich nicht ...«


  »Du weißt genau, was ich meine!« unterbrach Sarley ihn.


  »Knoblauch. Wenn überall Knoblauch hängt, kann niemand mehr teleportieren.«


  Sarley nickte langsam. »Das klingt vernünftig. Wahrscheinlich beruhen darauf einige unserer alten Sagen. Nun, wir können Lebensmittelgeschäfte und dergleichen unberücksichtigt lassen. Hast du schon einmal etwas gestohlen?«


  Pinchok ahnte, was nun kommen würde. »Nein«, erwiderte er. »Nein, ich habe noch nie gestohlen.«


  »Ah«, sagte sein Kerkermeister, »morgen wirst du anders antworten.«


  »Prima«, murmelte Pinchok.


  Aber das war nicht sein Ernst.


  


  Pinchok schraubte den letzten Holzzapfen fester und trat dann einen Schritt zurück, um das Werk seiner Hände zu bewundern. Das fertige Lorris lag auf dem Küchentisch; seine breiten schwarzen Lederriemen und die riesigen Luftsäcke aus roter Seide leuchteten unter der Glühbirne.


  »Hmmm, sieht eigentlich wie ein großer Dudelsack aus«, meinte Sarley.


  Pinchok zuckte mit den Schultern. Seitdem sich letzte Woche das Fiasko mit der Bank ereignet hatte, waren die Beziehungen zwischen ihnen merklich abgekühlt. Daß die Sache schiefgegangen war, lag wirklich nicht an Pinchok – er war zu allen Schandtaten bereit, wenn er nur wieder nach Hause durfte –, aber Sarley weigerte sich, ihm zu verzeihen.


  Er weigerte sich auch, Pinchok nach Hause zurückzuschicken.


  Der »Meister« hatte sich eingebildet, er habe den Bankraub perfekt vorausgeplant. Wenn das Gebäude gegen Mitternacht menschenleer war, sollte Pinchok sich in den Tresorraum teleportieren, dort die kleinen Safes aufbrechen, in denen Bankkunden ihre Wertsachen deponiert hatten, das Zeug herausräumen und nötigenfalls mehrmals zwischen Bank und Appartement hin- und herpendeln, bis alles abtransportiert war.


  Aber das hatte nicht geklappt. Pinchok kannte den Punkt, an dem das Bankgebäude stand, stellte sich das Innere nach Sarleys Beschreibung vor und begann sich zu konzentrieren. Aber als der Tresorraum zunächst nur schemenhaft um ihn herum sichtbar wurde, spürte Pinchok plötzlich einen stechenden Schmerz, wie ihn sonst nur eine Knoblauchabschirmung hervorrief. Er hatte sich noch mehr konzentriert, aber der Schmerz war unerträglich geworden, und Pinchok war in Sarleys Wohnraum zurückgekehrt. Eine bewußte nochmalige Willensanstrengung hatte nur Schmerzen gebracht, so daß er den Versuch schließlich hatte aufgeben müssen.


  Sarley unterbrach Pinchoks Gedanken. »Was hast du damit vor?« fragte er und deutete auf den Lorris.


  »Ich muß natürlich üben, was sonst? Die Finger müssen gelenkig bleiben. Du weißt doch – ›Wer rastet, der rostet‹.«


  »Du willst hier üben?« Sarley begann zu fluchen. »Ich habe meinen Job verloren, weil ich zu Hause bleiben und auf dich aufpassen muß, und wir können nicht ewig davon leben, daß du dich nachts in Supermärkte teleportierst, die keinen Knoblauch verkaufen, und kaum soviel mitnimmst, daß wir satt werden. Wir müssen endlich einen großen Coup landen; wir brauchen Geld, viel Geld!«


  »Ausgeschlossen, Jack. Zu Hause bei mir könnte ich natürlich ...«


  »Den Rest kannst du dir sparen. Verdammt noch mal, das ist doch lächerlich!« Sarley verzog das Gesicht, als wolle er weinen. »Banken, Juweliere und ähnliche Branchen fallen aus. Wer käme auf die Idee, daß ein so großer und häßlicher Kerl wie du sich von Silber aufhalten läßt, als sei er ein Werwolf, dem nur silberne Kugeln schaden? Ich habe hier einen piekfeinen alten Teufel, jawohl, Sir! Sobald er irgendwo größere Mengen Silber wittert, das in Form von Münzen oder Ringen in seiner Nähe liegt, traut er sich nicht weiter. Das tut dem armen Kerl viel zu weh. Sieh doch in den Spiegel. Einem großen, kräftigen Burschen wie dir dürfte überhaupt nichts schaden können.« Sarley schlug mit der Faust auf den Tisch und kam dem Lorris dabei gefährlich nahe.


  »Weißt du was, Kleiner?« sagte Pinchok freundlich. »Wenn du jetzt nicht die Klappe hältst und mich bald wieder nach Hause läßt, spiele ich einfach meine Rolle und reiße dich in klitzekleine Stücke. Kann ich etwas für meine Allergie? Bei mir zu Hause gibt es keine bergmännisch gewonnenen Metalle. Daß unsere Sprachen fast identisch sind, bedeutet noch lange nicht, daß alles andere ebenso ähnlich sein muß.«


  Sarley schlug nicht mehr mit der Faust auf den Küchentisch, sondern trat einen Schritt zurück. Pinchok grinste vor sich hin, griff nach dem Lorris und schnallte ihn sich um. Er spürte das vertraute Gewicht auf seiner Brust und merkte erst jetzt, wie sehr ihm ein Instrument gefehlt hatte.


  Er nahm das Mundstück zwischen die Zähne und spielte eine Tonleiter, um die Luftsäcke zu prüfen. Sie waren wunderbar aufeinander abgestimmt. Pinchok schloß die Augen, atmete tief ein und begann seine Gedanken und Empfindungen musikalisch auszudrücken.


  »Spielst du schon?« fragte Sarley. »Ich höre keinen Ton.«


  Aber Pinchok hörte um so besser. Er steigerte das Tempo immer mehr, bis es seinem rasenden Pulsschlag angepaßt war, verdoppelte es dann sogar und schwang sich auf den Noten in den Himmel hinauf, während die Welt zitternd und bebend unter ihm zurückblieb.


  Er hätte vielleicht den ganzen Tag lang weitergespielt, wenn Sarley ihm nicht etwas zugerufen und ihm das Mundstück zwischen den Lippen hervorgezogen hätte. »Sieh dir das an! Da, sieh nur!« forderte ihn der kleine Mann mit vor Schreck geweiteten Augen auf.


  Pinchok starrte den Küchentisch an.


  Oder vielmehr dessen Überreste.


  Die verchromten Eisenbeine waren verschwunden, und die halbe Kunststoffplatte lag auf dem welligen Fußboden, der noch immer schwankte. Die Platte dampfte.


  Pinchok sah sich rasch um. Die Stuhlbeine waren verschwunden, aber auch die Lampe über dem zusammengeschmolzenen Herd fehlte. Die Metallgriffe an den Schränken hatten sich in Nichts aufgelöst, und wo der Kühlschrank gestanden hatte, lag jetzt eine gallertartige Masse.


  »Alles hat sich aufgelöst«, sagte Sarley langsam. »Du hast gespielt, und alle Dinge in diesem Raum, die es in deiner Dimension nicht gibt oder die sich nicht mehr in ihrem natürlichen Zustand befunden haben, sind einfach verschwunden ...«


  Pinchok äußerte sich nicht dazu. Er wußte genau, was der andere dachte.


  Sarley kratzte sich am Ohr. »Hmm, wir könnten doch ...« Er machte eine Pause. »Komm mit ins Wohnzimmer«, forderte er Pinchok auf. »Ich habe schon einen Plan ...«


  Und als Pinchok ihm in den Nebenraum folgte, bestärkte sich sein Verdacht, daß diese Symphonie, die er vorhin gespielt hatte, schon früher einmal gespielt worden sein mußte.


  


  Es war fast Mitternacht, und das Bankgebäude war menschenleer. Pinchok bewegte sich ungezwungen. Er war von der Straße aus nicht zu sehen, solange er nicht in die Nähe der riesigen Panzerglasscheibe kam, die eine Wand der Schalterhalle bildete, und er ging hinter den Kassenschaltern spazieren, untersuchte alle Gegenstände, die ihm interessant vorkamen, weil sie Handarbeit darstellten, anstatt in Massen produziert worden zu sein.


  Dann ging er zu Sarley hinüber, der vor dem Tresor stand, nervös von einem Bein aufs andere trat und sich offenbar wünschte, er wäre nie hierher gekommen. Pinchok lachte, als er sich daran erinnerte, wie der kleine Mann gezappelt hatte, als er ihn unter den Arm genommen hatte, um sie beide hierher zu teleportieren.


  »Wenn der Tresor unbefugt geöffnet wird, ertönt ein Alarmsignal«, stellte Sarley fest. »Du mußt also sehr vorsichtig sein. Am besten beschränkst du die Wirkung deiner ...« Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »... deiner Musik auf diesen Mittelteil, damit er sich auflöst. Dann kann ich hineinkriechen. Traust du dir das zu?«


  Pinchok nickte. »Ich habe schließlich lange genug geübt.« Er wollte diese Sache endlich hinter sich bringen. Eigenartigerweise störte ihn das Verbrechen an sich nicht einmal; er fand es nur sehr bedauerlich, daß seine Musik zu solchen Zwecken mißbraucht werden sollte. Er wünschte sich, er könnte den Tresor einfach mit bloßen Händen öffnen. Aber wenn er das tat, kam er wieder mit dem vielen Silber in Berührung.


  Sarley ging rückwärts und blieb sechs oder sieben Meter entfernt stehen, um die Ereignisse von dort aus zu beobachten. Und wahrscheinlich, dachte Pinchok, um selbst in Sicherheit zu sein.


  Das hatte er sich angewöhnt, seitdem er wußte, daß einige Lorristöne genügten, um Druckknöpfe, Haken und Ösen, Reißverschlüsse und dergleichen aufzulösen.


  Pinchok bat im stillen seinen Lorris und seine Zunft um Verzeihung, begann sehr leise zu spielen und drückte die Luftsäcke nur ganz leicht, während er von tiefen auf hohe Töne überging. Von der Stahltür vor ihm stieg leichter Rauch auf, und als er genauer hinsah, wölbte sie sich bereits nach vorn.


  Die Oberfläche der Tresortür schien in Bewegung zu geraten, als der Stahl aufweichte, fast schmolz und zu verschwinden begann. In der Türmitte erschien ein kleines Loch, und Pinchok trat etwas zurück, während er gleichzeitig lauter spielte. Das Loch wurde größer und war bald faustgroß. Sein Körper begann zu prickeln, und er wich noch weiter zurück ohne das Instrument abzusetzen.


  Er spielte einen Walzer für Anfänger.


  »He!«


  Pinchok drehte sich ruckartig nach Sarley um. Der kleine Mann starrte aus dem Fenster, das auf den Parkplatz der Bank hinausführte, und aus seinen Gedanken sprach Angst. Pinchok nahm sie auf, ohne ganz zu erfassen, was Sarley meinte: Mann von der Detektivagentur ... muß seinen Rundgang machen ... kommt gelegentlich hier vorbei ... der verdammte Name steht groß und deutlich auf der Autotür ... kommt bestimmt auch hierher ...


  Dann empfing er auch andere Gedanken, die zunächst noch etwas undeutlich waren, bis sie von Wort zu Wort klarer wurden: Zeitverschwendung ... noch nie jemand erwischt ... niemand versucht eine große Bank zu berauben ... wenn ich nicht meine Karte in die Stechuhr stecken müßte ...


  Plötzlich sah Pinchok zwei Bilder vor seinem inneren Auge: Sarleys Bild eines untersetzten, dicklichen Mannes in schlechtsitzender Khakiuniform und die Vorstellung, die der Uniformierte von Sarley hatte: hager, blaß, erschrocken.


  »Wir dürfen uns jetzt nicht erwischen lassen!« rief Sarley, und seine Gedanken sagten: der Revolver ... mit dem Revolver schießen ...


  Und der Detektiv fragte verwirrt: Wer ist dort drinnen? ... um diese Zeit dürfte niemand mehr ... Dann: Er ist bewaffnet ... muß irgendwie den Revolver ziehen ... wie? ...


  Pinchok dachte nicht mehr an den Tresor, seinen Lorris oder seine Heimkehr, als jetzt die Seitentür der Bank aufflog, so daß die beiden erschrockenen Männer einander gegenüberstanden, während ihre Gedanken ihm plötzlich erzählten, wozu ein Revolver diente. Er warf sich auf Sarley, der eben schießen wollte.


  Sarley hörte ihn kommen und drehte sich halb um. »Nein!« rief er aus.


  Pinchok prallte mit ihm zusammen, bevor Sarley schießen konnte, schlug ihm den Revolver aus der Hand und warf ihn selbst zu Boden. Als Pinchok sich aufraffte, ging der Revolver des Detektivs los, und Pinchok fuhr zusammen, weil die Kugel seine Seite streifte.


  »Ein Teufel!« flüsterte der Detektiv. »Ein Teufel ...« Aber bevor er nochmals schießen konnte, riß Pinchok ihm den Revolver aus der Hand und warf ihn quer durch den Raum. Dann schlang er sich den bewußtlosen Sarley über die Schulter und teleportierte ins Appartement zurück.


  Er fragte sich, welche Erklärung der Detektiv vorbringen würde.


  


  Und jetzt ist Sarley tot, dachte Pinchok, während er auf dem Dach hockte, weil ich etwas zu heftig mit ihm zusammengeprallt bin; er hat sich gleich einen Schädelbruch zugezogen, weil die Leute hier so zerbrechlich wie häßlich sind.


  Wie soll ich jetzt nach Hause kommen?


  Morgen würde er in Antiquariaten nach alten Zauberbüchern suchen. Er lächelte grimmig und zeigte dabei spitze Reißzähne. Die Leute sollten etwas zu schwatzen bekommen.


  Aber heute abend mußte er spielen.


  Pinchok setzte den Lorris an die Lippen, holte tief Luft, schloß die Augen und begann zu spielen, was er im Innersten seiner Seele empfand.


  Er hatte sämtliche Autos im Umkreis von einem Kilometer geschmolzen und das Gebäude, auf dem er stand, hatte zu sinken begonnen, bevor ihm klar wurde, was er tat.


  Er hörte nicht auf.


  


  Ron Goulart

  
 Polizeistaat


  


  


  Keramikeulen, die im Nebenraum zu Boden krachten, weckten ihn aus tiefem Schlaf. Ben Jolson stützte sich auf einen Ellbogen und setzte sich dann vorsichtig in dem großen runden Bett auf. Die schlanke Brünette neben ihm schlief noch halb, und er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Leise«, mahnte Jolson.


  Die Brünette murmelte irgend etwas und richtete sich dann hellwach auf. »Habe ich Eulen fallen gehört?«


  Weitere sechs Keramikeulen – jeweils ein halbes Dutzend pro Karton – fielen von ihrem Regal im Lagerraum. »Jemand stolpert durchs Lager«, stellte Jolson fest. Er nahm seinen Bademantel vom Haken und einen Strahler aus der Nachttischschublade.


  Im Raum nebenan sang eine heisere Stimme: »I'm going to move way out on the outskirts of town.«


  Jennifer strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Soll das vielleicht ein Erkennungszeichen sein?«


  »Das Amt für Politische Spionage benützt noch immer Zahlen als Erkennungszeichen für alle Beteiligten.« Er legte seine Handfläche gegen die Tür, die sich geräuschlos öffnete.


  »Sie haben hier eine Menge Eulen«, sagte der Mann, der im Lichtschein der Deckenbeleuchtung zu sehen war. Er schien Mitte dreißig zu sein, war etwas dicklich, trug einen buschigen Schnurrbart, einen wildkarierten Anzug und eine silbergraue Schleife, die allerdings im Zustand beginnender Auflösung schlaff herabhing. »Dabei ließen sie sich alle blitzschnell beseitigen. In einem Augenblick, im Handumdrehen.« Er schnalzte mit den Fingern, wobei ein kleines Sandwich aus seinem Ärmel fiel. »Ich kann Ihnen nur nicht gleich auswendig sagen, wodurch sich diese besondere Eulenart, diese besonders häßliche Eulenart beseitigen läßt. Aber das könnten wir leicht feststellen und Ihnen das entsprechende Mittel zuschicken. Dann hätten Sie garantiert keine Schwierigkeiten mit den Eulen mehr.«


  »Ich habe keine Schwierigkeiten mit ihnen«, erklärte Jolson ihm. »Sie befinden sich hier in meinem Lager für Keramikartikel, das an mein Haus angebaut ist. Ich bin Großhändler für Keramikgegenstände.«


  »Selbst wenn Sie Einzelhändler wären, würde ich Ihnen keine Eule abkaufen«, sagte der Mann. Er fand das Sandwich, das ihm aus dem Ärmel gefallen war, und biß herzhaft hinein. »Köstlich, köstlich. Geräucherter Schinken – aus dem Sonnensystem hierher teleportiert.« Aus einer Tasche seines gelb und rot karierten Anzugs holte er eine Flasche mit grünem Wein. »Auch der Wein ist köstlich, ein Grüner aus unserem eigenen Barnumsystem. Nicht ganz so gut wie die Weine dieses Planeten, aber immerhin eine gelungene Kopie.« Er aß das Sandwich auf und trank aus der Flasche.


  Jolson betrachtete ihn kritisch. »Sie sind Doktor Yollando Seacroft.«


  »Genau der bin ich«, gab Seacroft zu. Die Flasche glitt ihm aus den Fingern. Er bückte sich blitzschnell und rettete sie vor dem Steinfußboden. »Sie sind Leutnant Ben Jolson vom Chamäleonkorps.«


  Jolson hob seinen Strahler kaum merklich. »Tatsächlich? Und?«


  »Studieren Sie mich nur«, forderte Seacroft ihn auf. »Sie werden«, begann er, machte eine Pause, um den grünen Wein auszutrinken, und fand eine Flasche Roten in der gegenüberliegenden Tasche, »mich verkörpern müssen. Dies ist ein Roter, ein synthetischer Burgunder, der auf Murdstone aus Tang hergestellt wird. Der synthetische Burgunder von Murdstone hat nur einen Fehler: er wird allgemein unterschätzt. Der Zweck meines Hierseins, meine heutige Aufgabe im Gegensatz zu meinem sonstigen Job als Waffenexperte, dieser Zweck ist es, Leutnant Jolson vom Chamäleonkorps, mich zu amüsieren. Im Augenblick bin ich betrunken.«


  »Das merke ich.«


  »Der Rausch eines Feinschmeckers. Hauptsächlich importierte Weine und Schnäpse«, erklärte Seacroft ihm. »Und alle diese kleinen Sandwiches. Ich habe eine ganze Tasche voll davon. Wer trinkt, ohne dabei zu essen, ruiniert sich früher oder später seinen Magen. Als Mann der Wissenschaft weiß ich, wovon ich rede.«


  »Woher haben Sie etwas von mir erfahren?«


  »Das Essen an dem Ort, an dem Ihr Amt für Politische Spionage mich untergebracht hatte, war einfach schrecklich«, sagte Seacroft. Er schwankte, richtete sich auf und hielt sich an einem Regal neben sich fest. Weitere sechs Eulen krachten zu Boden und zerschellten dort. »Ich habe nichts gegen Androiden, aber sie können nicht kochen. Die Rindsrouladen, die den dort ›freiwillig‹ festgehaltenen Unglücklichen serviert werden, sind kaum genießbar, und dazu hat es tiefgekühlte Dumlerbohnen gegeben. Tiefgekühlt!« Er setzte sich plötzlich auf einen Karton mit zertrümmerten Keramikeulen.


  »Wer hat Ihnen von mir erzählt?«


  Seacroft rieb sich seinen Schnurrbart mit dem Daumen. »Hier habe ich noch lauter scharfe Saucen. Von einem vorhergegangenen Imbiß. Entschuldigen Sie, Jolson.« Er rieb sich das Gesicht immer langsamer und kippte dann rückwärts von seinem Karton zu Boden.


  Jolson beobachtete den schlafenden Waffenexperten einen Augenblick lang. »Jennifer«, rief er dann, »hol Direktor Mickens ans Telefon!«


  »Bin schon hier«, antwortete eine Stimme aus dem Schlafzimmer.


  »Er ist eben durch die Haustür hereingekommen«, fügte Jennifer erklärend hinzu. Sie trug einen gelben Morgenrock, als sie jetzt den Lagerraum betrat. Hinter ihr erschien der Direktor des Amts für Politische Spionage auf Barnum.


  Direktor Mickens hatte spärliche dunkle Haare, ein scharfgeschnittenes, trauriges Gesicht mit tief in den Höhlen liegenden Augen und eine hohe Stirn mit vielen Sorgenfalten. Er griff in seine linke Jackentasche. »Ich muß zuerst etwas einnehmen, dann können wir anfangen.«


  Jennifer hatte einen Besen gefunden und begann die Trümmer aufzukehren. »Ein neuer Auftrag, Ben?« fragte sie Jolson.


  Er nickte und sah zu Mickens hinüber. »Haben Sie mir nicht einmal erzählt, die Selbstanalyse habe Sie von Ihrer Tablettensucht geheilt?«


  »Damals ist meine Hypochondrie kuriert worden. Dieses Mittel hier ist gegen mein Heufieber. Haben Sie eine Ahnung, wie hoch die Blütenstaubquote heute abend hier in Keystone City ist?«


  »Hundertvierzig«, antwortete Jolson. »Warum schläft dieser betrunkene Waffenexperte in meinem Lagerraum?«


  Direktor Mickens schluckte eine schottisch karierte Kapsel. »Diesmal hat nicht alles wie geplant geklappt, Ben. Doktor Seacroft hat sich freiwillig bereit erklärt, uns zu helfen, und ich habe ihn von einem unserer besten Leute zu der kleinen Siedlung bringen lassen, die wir für solche Zwecke in den Außenbezirken von Keystone City errichtet haben. Unglücklicherweise ließ unser Agent sich jedoch von Seacroft dazu beschwatzen, unterwegs in einer Weinkellerei einzukehren. Das führte wiederum dazu, daß Seacroft viel zu viel über den Job hörte, den wir Ihnen übertragen wollten. Außerdem war Seacroft mit dem Robotkoch seines Bungalows nicht zufrieden. Er hat es fertiggebracht, die Androidenwachen mit einer seiner Waffen außer Gefecht zu setzen; ihre sämtlichen Schrauben sind geschmolzen. Dann ist er durch die Wäscherei verschwunden, deren Eingang außerhalb der Mauer liegt. Unterwegs hat er sich noch mit etlichen Servomechanismen unterhalten und ihnen seine Absicht mitgeteilt, Sie hier aufzusuchen. Deshalb bin ich gleich hierher gekommen.«


  »Wohin wollen Sie Ben diesmal schicken?« erkundigte Jennifer Hark sich.


  Direktor Mickens blies seine Backen auf. »Menschenskinder, meine Stirnhöhlen! Diese Stirnhöhlenkopfschmerzen sind doppelt so schlimm wie die imaginären Kopfschmerzen, die ich früher hatte. Der Auftrag, die Verkörperung ist gleich hier auf Barnum zu erfüllen.«


  »Wo?« Jolson nahm der brünetten Jennifer den Besen aus der Hand.


  »Nun«, sagte Direktor Mickens. »Nun, Sie wissen doch, Ben, daß Sie jährlich eine bestimmte Anzahl von Aufträgen für uns übernehmen müssen. Aus dem Chamäleonkorps kann man nicht wieder austreten, obwohl Sie natürlich praktisch im Ruhestand leben.«


  »Wo?« wiederholte Jolson.


  »Im Lampwick Territory«, antwortete der Direktor niesend.


  »Das ist eine schreckliche Gegend«, stellte Jennifer fest. »Überall nur Truppen dieser Militärjunta und die stärkste Polizei des ganzen Barnumsystems und alle diese Milizionäre und weiblichen Freiwilligen. Lampwick Territory ist ein Polizeistaat.«


  Direktor Mickens lächelte trübselig zu ihr hinüber. »Ich wollte, Sie könnten sich dazu entschließen, wieder für uns zu arbeiten, Jennifer. Sie waren eine unserer besten Agentinnen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe es besser als Ben. Ich kann kündigen. Und das habe ich nach dieser Sache auf Esperanza auch getan. Mit den vielen Toten.«


  »Ich habe gleich gewußt, daß es Ihnen unangenehm sein würde, lebendig begraben zu werden«, behauptete Direktor Mickens. »Aber das ließ sich leider nicht vermeiden. Ben weiß es.«


  »Gut, ich soll also Seacroft kopieren und mich nach Lampwick Territory begeben«, sagte Jolson. »Warum?«


  »Ich ziehe es immer vor«, antwortete Mickens, während er einen Karton aufstellte und sich daraufsetzte, »Aufträge in meinem Büro zu erläutern. Da Doktor Seacroft mir jedoch bereits zuvorgekommen ist, erzähle ich Ihnen gleich den Rest.« Er nieste zweimal und schüttelte heftig den Kopf, um wieder klar denken zu können. »Übermorgen beginnt im Palasthotel Sousa-Meller in der Hauptstadt von Lampwick Territory, die im Augenblick Sousa-Meller-City heißt, ein Kongreß, dessen Teilnehmer Polizisten und Militärs sind.«


  »Sousa-Meller«, wiederholte Jolson. »Er ist der Boß der Junta, nicht wahr?«


  »Ganz recht. Er ist letztes Jahr im Sommer an die Macht gekommen. Wie Sie wissen, ist Lampwick Territory unser Hauptlieferant für bestimmte Sorten von Pflanzenölen, und die Zentralregierung von Barnum möchte deshalb einen offenen Bruch mit Sousa-Mellers Regime vermeiden. Auch eine Invasion, die natürlich denkbar wäre, soll nur im äußersten Notfall stattfinden. Deshalb müssen wir sehr vorsichtig sein.


  Zu den Dingen, die unser Amt stillschweigend fördert, gehört auch die Propaganda gegen Sousa-Meller. Damit sind wir bereits bei Ihrem Auftrag, Ben. Sie sollen nach Lampwick Territory fahren und ein Buchmanuskript holen. Ein Kontaktmann wird im Hotel mit Ihnen Verbindung aufnehmen. Als Doktor Seacroft dürften Sie keine Schwierigkeiten haben, das Lampwick Territory und das Hotel zu betreten und zu verlassen.«


  »Ein Hotel voller Soldaten und Polizisten ist nicht gerade der beste Ort, um heimlich Bücher weiterzugeben«, behauptete Jolson.


  »In Lampwick ist kein Ort ideal«, erklärte Direktor Mickens ihm. »Das Manuskript ist natürlich auf Mikrokartengröße verkleinert.«


  Jolson runzelte die Stirn. »Steht das APS mit diesem ›Schriftsteller‹ Myron Woolmer in Verbindung?«


  »Richtig«, bestätigte Mickens. »Nicht direkt mit ihm, aber mit seinen Vertretern. Woolmer war früher ein bekannter Diplomat in Lampwick. Seitdem dort Militärjuntas herrschen, hält er sich verborgen und wartet auf eine Chance, wieder an die Macht zu gelangen. In der Zwischenzeit schreibt er politische Romane. Vor zwei Jahren wurde Schwert und Faust aus Lampwick herausgeschmuggelt und innerhalb kurzer Zeit zu einem Bestseller auf allen Planeten des Barnumsystems. Oder zumindest dort, wo es noch Bücher gibt.«


  »Dieses Buch hat aber keine Regierung gestürzt«, sagte Jolson.


  »Bücher können nicht alles. Auch Propaganda benötigt Zeit«, erklärte ihm der Direktor. »Dieser zweite Roman soll deutliche Angriffe auf Sousa-Meller enthalten. Sein Propagandawert ist deshalb unschätzbar.«


  »Woolmers Verleger sind doch hier in Keystone City, nicht wahr?« fragte Jolson. »Was ist aus dem Mann geworden, der das Manuskript für sie abholen sollte?«


  Direktor Mickens rieb sich die Nase. »Das APS ist kein Laufbursche irgendwelcher Geschäftsleute«, behauptete er. »Ich gebe allerdings zu, daß der Verlag einen Mann losgeschickt hat, der seitdem spurlos verschwunden ist.«


  »Sie sollten«, warf Jennifer ein, »Bens Leben nur für wichtige Dinge aufs Spiel setzen.«


  »Wie lange soll die Sache dauern?« erkundigte Jolson sich.


  »Unser V-Mann trifft mit Ihnen im Hotel zusammen«, sagte Mickens. »Sie erfahren das Erkennungszeichen und alle übrigen Einzelheiten in der Hypnose. Sobald die Luft rein ist, steckt er Ihnen die Mikrokarten zu. Doktor Seacroft soll zwei Tage an dem Kongreß teilnehmen und dabei die neuesten Waffen seiner eigenen Firma vorführen. Sie lassen sich das Buch geben, stecken es in eine sichere Tasche, verkaufen ein paar Waffen und kommen wieder nach Hause.«


  »Wie haben Sie Seacroft dazu gebracht, mit diesem Plan einverstanden zu sein?«


  »Wir haben ihm eine Kiste Qualitätswein angeboten. Das Zeug ist bereits unterwegs; es wird von der Erde hierher teleportiert. New Yorker Beaujolais oder so ähnlich.«


  »Ben, ich finde es nicht richtig, daß du dich bei diesen vielen Soldaten und Polizisten herumtreibst«, sagte Jennifer. »Direktor Mickens, Ben, ist imstande, seine Gestalt zu verändern und jeden beliebigen Menschen zu imitieren – und Sie benützen ihn als besseren Laufburschen!«


  »Immer mit der Ruhe, Jennifer«, mahnte Ben gelassen. »Okay, wir sehen uns morgen, Direktor.«


  »Aber nicht vor zehn Uhr«, antwortete Mickens. Er zog Seacroft hoch, und der Wissenschaftler erwachte und bot ihnen allen Rotwein und Sandwiches an.


  


  Der Blinde ließ alle seine Sousa-Meller-Büsten fallen, als die erste Polizistin ihn mit ihrem Lähmstock traf. Die Büsten waren etwa faustgroß, bestanden aus billigem Gips und zerschellten auf dem gepflasterten Bürgersteig vor dem Palasthotel Sousa-Meller. Eine zweite Polizistin in grüner Uniform und mit Armen wie Kinderballons durchsuchte den gelähmten Hausierer. »Keine Verkaufserlaubnis«, sagte sie, »wie wir vermutet haben.«


  Die dritte der vier Polizistinnen, die den Blinden umringten, warf ein: »Und seht euch das an!« Sie hielt eine intakt gebliebene Sousa-Meller-Büste hoch und deutete auf die Unterseite, wo die Steuermarke fehlte.


  Die vierte Polizistin lähmte den Blinden nochmals und befahl ihm: »Halt still!«


  »Meine Damen, meine lieben Damen«, sagte Jolson. Er trug einen lindgrünen Anzug, eine violette Schleife und einen großen Musterkoffer. In dieser Aufmachung sah er genau wie Dr. Yollando Seacroft aus und schwankte auch leicht. Er stellte den Koffer ab und griff nach dem Blinden, um ihm auf die Beine zu helfen. »So umständlich, meine Damen. Der Seacroft-Lähmstab ist trotz der möglichen Verlängerung auf zwei Meter wesentlich leichter und wirksamer. Ich möchte Ihnen vorschlagen, meinen Stand zu besichtigen.« Er hob den Blinden hoch.


  »Verschwinde!« flüsterte der Hausierer. »Du verdirbst uns das Bild!«


  »Wir spielen hier eine Verhaftung durch«, sagte die Polizistin mit den Ballonarmen. »Für die Nachrichtenmedien. Ich möchte Ihnen übrigens mitteilen, daß Sie wesentlich besser als auf den Erkennungsdienstfotos aussehen. Wenn Sie den Kerl fallenlassen, können wir die Aufnahme wiederholen.«


  »Verzeihung, werte Damen«, bat Jolson. Er ließ den Hausierer los, nahm seinen Musterkoffer auf und verschwand durch die Drehtür ins Palasthotel Sousa-Meller.


  In der großen Hotelhalle glitzerte es, als der Sonnenschein, der durch die bunten Fenster hereinkam, von Messingknöpfen, vergoldeten Rangabzeichen und Orden auf den Uniformen der versammelten Polizisten und Soldaten reflektiert wurde. Jolson sah sich vergeblich nach einem Pagen um.


  »Doktor Seacroft, nicht wahr?« fragte ein grauhaariger Mann in einem grauen Anzug. »Ich nehme Ihren Koffer. Ich bin Eames, der Portier.«


  »Ohne Uniform?«


  »Das wäre zu verwirrend. Haben Sie kein persönliches Gepäck?«


  »Die Körbe mit Delikatessen werden innerhalb einer Stunde geliefert«, erklärte Jolson ihm. »Ich belaste mich nie mit Kleidungsstücken oder Toilettenartikeln. Am besten schaffen Sie den Musterkoffer gleich in den Ausstellungsraum im Zwischenstock.«


  »Kommen Sie gleich mit, Sir?« fragte Eames und griff nach dem Koffer. »Sie haben einen der besten Stände zugewiesen bekommen. Puh, das ist aber verflixt schwer.«


  »Ich kann ihn auch selbst tragen.«


  »Nein, nein«, wehrte Eames ab und ging jetzt noch gebückter als zuvor. »Ich will nicht durch einen Androiden ersetzt werden. Ein Portier muß Koffer tragen können.« Sie erreichten eine breite Rampe, die zum Zwischenstock führte.


  Jolson runzelte die Stirn, als er die kleinen Gestalten auf dem Geländer der Rampe sah. »Ich habe noch nie Kobolde mit solchen Bärten gesehen«, stellte er fest.


  »Sie sollen unseren Präsidenten-General Sousa-Meller darstellen. Nicht alle Kunstwerke haben diese Verwandlung gut überstanden.«


  »Die bunten Fenster sind nicht übel«, meinte Jolson anerkennend.


  Eames sah zu den Porträts auf. »Sie waren früher biblische Gestalten und hatten meistens schon einen Bart.« Er fügte leise hinzu: »25-22-11-13-24-7-11.«


  Jolson betrachtete weiter die Porträts, während er antwortete: »21-8-18-11-8-8.«


  Eames stöhnte unter dem Gewicht des Musterkoffers. »Seien Sie in einer halben Stunde an Ihrem Stand, damit ich Ihnen die Karten geben kann. Das Buch ist riesig und umfaßt deshalb zwei Karten. Sie haben den dritten Stand links vom Eingang.«


  Jolson nahm Eames am Eingang des mit einer Kuppel abgeschlossenen Ausstellungsraums den Koffer ab und sagte: »Einverstanden. Lassen Sie sich ruhig Zeit.« Er gab Eames seine Kreditkarte, und der Portier zwickte mit seiner Zange sein Trinkgeld hinein.


  Der große Raum unter der mächtigen Kuppel war grün und graublau gekachelt. In Abständen von etwa fünf bis sechs Meter standen echte Palmen in Kübeln auf dem erdfarbenen Boden. An dem Stand nebenan demonstrierte eine attraktive Negerin eine Sprühdose mit Nervengas an einer Maus, die in einem Käfig hockte. Drei Colonels und drei Polizeisergeanten sahen aufmerksam zu. Nach jedem Strahl aus der Sprühdose schien die Maus zu sterben, aber sie richtete sich immer wieder auf und hob die Vorderbeine, als wolle sie um Käse betteln. Dann lief sie munter durch den Käfig.


  »Du lieber Gott«, sagte die Negerin. »Eigentlich müßte sie gleich beim erstenmal mausetot umfallen.«


  Zwei der drei Colonels schüttelten mitfühlend den Kopf. Der dritte sagte: »Zu störanfällig, zu störanfällig, Miß.« Er sah Jolson kommen. »Ah, da sind Sie endlich, Doktor Seacroft.«


  Jolson verbeugte sich, schwankte leicht und deutete lächelnd auf das Schild über seinem Stand: SEACROFT – EINE WAFFE FÜR JEDEN ZWECK. »Gleich wird geöffnet, liebe Freunde. Liebe Freunde und potentielle Kunden.« Er schob seinen Koffer über die Theke und sprang selbst hinterher; dann öffnete er den Musterkoffer und entnahm ihm eine Flasche Weißwein. »Weißer Landwein von Esperanza – aus Algen hergestellt, aber trotzdem köstlich. Besonders gut zu Fisch, Geflügel und proteinreichen Speisen. Herrlich zu Sojaomeletten. Kerzenlicht und Sojaomeletten, Esperanza Blanc für zwei.« Er entkorkte die Flasche mit einem Korkenzieher, der an seiner Uhrkette hing, und trank gleich aus der Flasche.


  »Seine einzige Schwäche«, stellte einer der Polizisten fest.


  »Nun, meine Herren – und natürlich auch Sie, Miß«, fuhr Jolson fort, »beginnen wir gleich mit einer überzeugenden Vorführung.« Er nahm einen gelben Gummiknüppel aus seinem Koffer und drückte auf den Knopf am Griff. Der Gummiknüppel flog durch den Saal, schlug einen Polizisten auf den Kopf und kam in Jolsons Hand zurück. »Das war Stufe eins. Hätte ich Stufe zwei eingestellt, wäre er niedergeschlagen worden und eine halbe Stunde lang bewußtlos geblieben – oder sogar länger.«


  »Wir bei uns brauchen stärkere Mittel«, sagte einer der Polizisten. »Wir kommen aus dem Getto fünfundzwanzig. Kennen Sie die Gegend dort?«


  »Ja, ich weiß, dort gibt es ein erstklassiges Curryhaus«, antwortete Jolson. »Prima Küche, wirklich prima. Ich erinnere mich von früheren Kongressen noch gut daran.« Er trank aus der Flasche.


  »Wir wollen«, erklärte ihm der Polizist aus dem Getto 25, »die Leute nicht gleich umbringen. Aber wir wollen sie richtig betäuben.«


  »Natürlich«, sagte Jolson, der eben einen Thunfischsandwich aß. »Seacroft hat beispielsweise – ich wähle einfach irgend etwas aus – auch das hier.« Er hielt eine kleine Kapsel hoch. »Sehen Sie gut zu.« Er warf die Kapsel in die Luft. Sie stieg summend höher, fiel dann senkrecht nach unten und saugte sich am Hals eines Colonels fest. Der Offizier brach zusammen. »Er schläft jetzt eine halbe Stunde lang.« Die Kapsel kam in Jolsons Hand zurück. »Für nächtliche Unruhen ist eine Beleuchtungseinrichtung vorgesehen.«


  »Sie hätten«, meinte der Sergeant aus Getto 25, »nicht gerade Colonel LeFanu für Ihre Vorführung aussuchen sollen. Er ist in der Spionageabwehr tätig.«


  »Meine Herren, Miß«, antwortete Jolson, »Vorführungen an Mäusen oder gar Ratten sind nichts wert. Schließlich haben Sie es nicht mit Nagetieren, sondern mit erregten Menschenmassen zu tun. Seacroft-Erzeugnisse werden so vorgeführt, wie sie später im Einsatz funktionieren.«


  »Er meint«, sagte die attraktive Negerin, »Sie hätten einen Kellner oder Pagen nehmen sollen. Nicht gerade LeFanu.«


  Jolson biß in den nächsten Sandwich und wischte sich Krümel aus dem Bart. »Jeder kann einen Kellner lähmen. Seacroft kann Colonels lähmen.«


  »Ich wollte mich von ihm zum Mittagessen einladen lassen«, sagte ein anderer Offizier. »Ich bin Colonel Kownoofle, Spezialist für Bürgerkrieg. Ich bewundere Ihre Erfindungsgabe, Doktor Seacroft, aber ich wollte, Sie hätten meinen Gastgeber nicht außer Gefecht gesetzt.«


  Jolson drückte ihm einen Salamisandwich in die Hand. »Sie müssen versuchen, uns Zivilisten zu verstehen, Colonel.«


  Am Eingang erschien plötzlich ein hagerer, kahlköpfiger Mann. »Schmutz und Schund!« brüllte er.


  »Ist das nicht der Radikale aus Keystone City?« fragte ein Polizist.


  »Doktor Sowieso, der Protestierer«, stimmte der Sergeant aus Getto 25 zu.


  »Das ist Doktor Sendric Tenbrookes«, stellte die Negerin fest. »Er hat Wie pflanze ich mir ein Elektronengehirn ein geschrieben. Das meistverkaufte Hobbybuch des Jahres.«


  »Richtig«, sagte der Sergeant aus Getto 25, »das ist Tenbrookes! Den hätten sie nicht hereinlassen dürfen.«


  »Unmenschen!« kreischte Tenbrookes. »Was habt ihr aus eurem schönen Land gemacht? Einen Schweinestall, einen Abtritt, ein Paradies für Faulenzer! Einen Polizeistaat!« Er stürmte den ersten Stand, und ein Dutzend junger Männer, die er mitgebracht hatte, folgten ihm. Sie warfen Tränengasdosen in die Luft, verstreuten Lähmgranaten und zertrampelten Lügendetektoren und automatische Handschellen. Gaswolken erfüllten den Saal. Von allen Seiten strömten Soldaten und Polizisten heran.


  Jolson sah Eames an der Tür auftauchen. Der grauhaarige Portier zuckte mit den Schultern und zog sich mit einer hilflosen Geste wieder zurück. Jolson wandte sich an die Negerin. »Darf ich Ihnen einen Platz in meinem verhältnismäßig sicheren Stand anbieten, bis alles vorbei ist?«


  »Oh, vielen Dank.« Sie brachte ihre Maus mit.


  


  Lampwick Territory hatte den Walzer wiederentdeckt, und die meisten Kongreßteilnehmer im großen Ballsaal auf dem Dach des Palasthotels Sousa-Meller tanzten Walzer. Der Nachthimmel war rauchig grau, weil in den Gettos 12 und 13 Unruhen ausgebrochen waren. Jolson tanzte mit einer rothaarigen jungen Dame, die als Vertreterin einer Firma, die Lügendetektoren im Kleinstformat herstellte, nach Sousa-Meller City gekommen war; er aß Sandwiches mit Käse und griff nach einem Humpen Ale, als eben ein ganzes Tablett voll an ihnen vorbeigetragen wurde.


  »Dieses Ale, das übrigens eine Spezialität von Lampwick ist, Miß Peterman«, sagte er zu seiner Tanzpartnerin, »wird oft herabgesetzt, obwohl es in Wirklichkeit recht gut schmeckt. Es erfrischt angenehm, ohne dabei zu füllen.«


  »Großer Gott«, sagte der gebeugte Mann, der das Tablett trug – Eames.


  »Helfen Sie auch als Kellner aus?« erkundigte Jolson sich. Er und Miß Peterman blieben stehen.


  »Ich kann Ihnen eine Anekdote im Zusammenhang mit dem Ale erzählen, Sir«, sagte Eames. »Sie ist allerdings nichts für junge Damen, Miß, aber ich möchte sie Doktor Seacroft nicht vorenthalten.«


  »Entschuldigen Sie uns einen Augenblick, Miß Peterman. Wie Sie wissen, fasziniert mich alles, was mit Essen und Getränken zusammenhängt.«


  »Ja, ich weiß«, antwortete die Rothaarige.


  Jolson verschwand mit Eames hinter der nächsten Palme. »Ja?«


  »Schnell! 25-22-11-13-24-7-11. Wissen Sie eine Antwort darauf?«


  »21-8-18-11-8-8«, erwiderte Jolson. »Das habe ich Ihnen schon heute morgen gesagt.«


  »Das habe ich befürchtet!« stöhnte Eames. »Ich habe das Manuskript eben dem echten Doktor Seacroft zugesteckt.«


  »Seacroft.«


  »Er war unten im Restaurant im ersten Stock und hat mit Colonel Kownoofle und Colonel LeFanu gegessen. Als er sich die Torten ansah, bin ich an ihm vorbeigegangen und habe ihm die Karten in die Tasche geschoben. Sekunden später hat er eine Cremeschnitte mit Schokoladenüberzug in die gleiche Tasche gesteckt.«


  »Großartig«, meinte Jolson. »Sitzt er noch dort unten?«


  »Nein. Er und die beiden Offiziere und die Negerin, deren Nervengas wirkungslos ist, sind aufgebrochen, um dem Chateau der Wahrscheinlichkeitsbrüder einen Besuch abzustatten.«


  »Ein Mönchskloster?«


  »Richtig, aber auch eine Kellerei, in der die bekannten Weine der Wahrscheinlichkeitsbrüder auf Flaschen gezogen werden. Seacroft ist auch als Säufer ein Feinschmecker, wissen Sie.«


  »Und er ist wieder einmal entwischt«, stellte Jolson fest. »Okay, wo liegt das Chateau?«


  »Ungefähr eineinhalb Kilometer von hier entfernt. Sie folgen einfach dem Sousa-Meller-Boulevard und biegen an der Tower Hill Road nach links ab«, erklärte Eames ihm. »Seien Sie aber vorsichtig – heute abend sind die Unruhen schlimmer als sonst.«


  »Entschuldigen Sie mich bei Miß Peterman«, forderte Jolson ihn auf und verschwand durch den Hinterausgang.


  


  Die Polizistin schlug ihn zuerst über den Kopf, als er kaum dreihundert Meter vom Palasthotel Sousa-Meller entfernt war.


  »He!« sagte Jolson und rieb sich den Kopf; er sah noch immer wie Seacroft aus.


  »Keine Aufregung«, riet ihm die mollige Blondine. »Nur ein Routineschlag. Zeigen Sie mir Ihre Ausweise.«


  Während Jolson seine gefälschten Ausweise aus der Tasche nahm, kam ein Milizionär heran und versetzte ihm einen Schlag über dem linken Ohr. »Verwenden Sie noch so altmodische Gummiknüppel?« erkundigte Jolson sich, als er wieder klar denken konnte. »Ich bin selbst Waffenexperte und kann Ihnen einen Nylonknüppel anbieten, der wesentlich wirksamer ist.«


  »Macht er dir Schwierigkeiten, Idabelle?« Im Mondschein wirkte die Uniform des Milizionärs purpurrot.


  »He, das ist ja Doktor Yollando Seacroft!« rief Idabelle verblüfft aus. »Wir haben Ihr Bild in unserem Bereitschaftsraum hängen. Tut mir leid, daß ich so fest zugeschlagen habe. Ich hätte Sie wirklich erkennen müssen.«


  »Von hinten bin ich eben schlecht zu erkennen«, meinte Jolson lächelnd.


  »In meiner Gruppe gibt es viele Waffenfans«, erklärte sie ihm und gab ihm die gefälschten Papiere zurück. »Sie sind eines unserer Idole. Gleich neben Bascom Lamar Taffler, der das Nervengas 414 erfunden hat.«


  »Das ehrt mich sehr, liebste Idabelle. Aber nun muß ich weiter. Ich habe noch viel zu erledigen.«


  Diesmal legte er fünfhundert Meter zurück, bevor ihm ein ehemaliger Fallschirmjäger seine Reitpeitsche auf den Kopf schlug. Dann behandelten ihn zwei Straßenkontrolleure mit ihren Schlagstöcken und verlangten seine Papiere.


  »Herzlich gern, Gentlemen.«


  »Frech wie alle Zivilisten«, stellte der ehemalige Fallschirmjäger fest.


  »Wie viele Absprünge haben Sie gemacht?« fragte Jolson ihn.


  »Das ist noch geheim.«


  »Sie wollen also Doktor Yollando Seacroft sein?« fragte der erste Kontrolleur.


  »So steht es in meinen Papieren, Gentlemen, und ich muß zustimmen.«


  »Wir haben Doktor Seacroft aber eben zum Chateau der Wahrscheinlichkeitsbrüder begleitet.«


  »Ich wußte, daß ich Sie schon einmal gesehen habe«, meinte Jolson lächelnd. »Stellen Sie sich vor, ich habe mich wieder verlaufen. Könnten Sie mich nochmals begleiten?«


  »Verdächtig«, sagte der zweite Kontrolleur.


  »Eine kleine Erfrischung gefällig?« fragte Jolson und zog langsam eine Weinflasche aus der Tasche.


  »Verdächtig«, stimmte der zweite Kontrolleur zu.


  »Meinetwegen«, sagte Jolson, drehte sich um und stieß den Fallschirmjäger vor sich her. Während der alte Mann unfreiwillig mit den beiden Kontrolleuren zusammenprallte, riß Jolson ihm die Reitpeitsche aus der Hand. Er wich elegant zur Seite und schlug mit der vollen Flasche und der mit Blei beschwerten Reitpeitsche zu. Dann rannte er davon, ließ die drei Männer auf der Straße liegen und bog in die nächste Gasse ein, die in einer ruhigeren Seitenstraße endete.


  Jolson fiel auf, daß die Tür des zehnstöckigen Appartementgebäudes auf der anderen Straßenseite offenstand. Er betrat das Haus und machte sich auf die Suche nach irgendwelchen Kleidungsstücken.


  »Yollando«, sagte eine Stimme über ihm. »Dad hat mir erzählt, daß Sie hier sind.«


  Auf der Treppe zum ersten Stock stand ein hagerer junger Mann. Blaß, mit hoher Stirn und unsicherem Blick. Er trug eine Art Trainingsanzug.


  »Richtig«, antwortete Jolson. »Ich bin hier.«


  »Wir haben uns auf dem letzten Kongreß kennengelernt«, sagte der junge Mann.


  »Natürlich.«


  »Schon gut«, meinte der junge Mann resigniert. »Ich weiß, daß niemand sich an mich erinnert. Nur Dad bleibt den Leuten im Gedächtnis. Das ist allerdings kein Wunder, weil sein Bild überall zu sehen ist.«


  »Sie sind Sousa-Mellers Sohn?«


  »Klar. Honey Sousa-Meller«, erwiderte der junge Mann lächelnd. »Ich bin der Staatsdichter von Lampwick. Kommen Sie, Yollando, wir trinken einen Schluck, und ich lese Ihnen dabei ein paar Gedichte vor.«


  »Wunderbar«, stimmte Jolson zu und trat näher. »Haben Sie hier ein Appartement?«


  »Ich bewohne dieses ganze Haus. Wenn ich dichte, brauche ich Ruhe. Als Staatsdichter muß ich jede Woche ein längeres Gedicht abliefern – und das erfordert Konzentration.«


  »Machen Ihre Diener keinen Lärm?«


  »Ich brauche keine. Das ganze Gebäude ist vollautomatisiert«, antwortete Honey Sousa-Meller. »Ich bin eben nur nach unten gegangen, um nachzusehen, warum die Haustür nicht richtig funktioniert. Ich wollte in meinem Atelier arbeiten. Ich habe sogar sechs Ateliers. Welches ich benütze, hängt von meiner Stimmung und vom Thema ab. Ich war gerade im ersten Stock, um ein episches Gedicht über die geplante Verringerung der städtischen Buslinien zu schreiben, als ich den Summer hörte, der mir anzeigt, daß die Haustür sich geöffnet hat.«


  »Ich kann mir vorstellen, daß Sie sich ziemlich frei bewegen können, da Sie Staatsdichter und der Sohn des Präsidenten-Generals sind«, sagte Jolson. »Ich selbst habe einige amüsante Erlebnisse mit der hiesigen Polizei gehabt, weil jedermann auf der Straße meine Ausweispapiere sehen wollte.«


  »Mir ist schon aufgefallen, daß Sie eine Beule über dem linken Ohr haben. Aber trösten Sie sich, auch mich erkennt niemand. Deshalb habe ich immer und überall meine Ausweise bei mir. Sogar in diesem Augenblick.« Er deutete auf seine rechte Hüfttasche.


  Jolson schlug ihn mit der bleibeschwerten Reitpeitsche nieder, fesselte ihn mit seinem Trainingsanzug und sperrte ihn in den Kleiderschrank des nächsten Ateliers. Dort fand er einen dunklen, konservativen Anzug und zog sich um. Dann lehnte er an der Schranktür und konzentrierte sich. Seine Gesichtszüge verschwammen und änderten sich auf erstaunliche Weise. Er verließ das Gebäude als Honey Sousa-Meller. Auf dem Weg zum Kloster wurde er nur noch einmal getroffen.


  


  Der Mann in der sandfarbenen Kutte zündete sich eine Zigarre an und stützte dabei den Ellbogen auf eine Schale, in der Weihrauch brannte. Die Schale kippte nach vorn, so daß einige glühende Körner herausfallen und den Ärmel der Kutte versengen konnten, der zu rauchen begann. »Oha«, sagte der Mann, der sich als Bruder Sheldon vorgestellt hatte.


  Der Verkaufsraum war mit Teppichen und Wandbehängen aus unbrennbarem Plastikmaterial ausgestattet, deshalb rollte Jolson den Wahrscheinlichkeitsbruder an der nächsten Wand hin und her, bis der Ärmel nicht mehr rauchte. »Wo sind meine Freunde gleich wieder, Bruder Sheldon?«


  Der große, breitschultrige Mann bückte sich, um die Weihrauchkörner aufzusammeln. »Unten im Weinkeller sechs bei Bruder William. Er zeigt ihnen die neuen Abfüllandroiden, die wir angeschafft haben.« Er schüttelte den Kopf. »Diese ganzen Weindämpfe machen mich richtig beschwipst, Mists Sousa-Meller. Ich bin oft ganz benommen. Tut mir leid, tut mir ehrlich leid.«


  Jolson griff nach dem versengten Arm des Bruders und zog ihn hoch. »Aber alles für einen guten Zweck, wie mein Dad oft sagt, wenn er von Ihrem Unternehmen spricht, Bruder Sheldon.«


  »Wirklich? Das hört man gern«, antwortete der Kuttenträger. »Wir bemühen uns natürlich, unsere Erzeugnisse ständig zu verbessern. Wo ist meine Zigarre geblieben?«


  »In der Weihrauchschale.«


  »Hmm, tatsächlich«, sagte Bruder Sheldon. »Ich bin hier noch ziemlich neu, Mister Sousa-Meller. Früher war ich in unserem Lazarett im Getto 25 als Spezialist für Kopfwunden. Sie haben übrigens eine beachtliche Beule über dem linken Ohr. Halten Sie meine Zigarre fest, dann kann ich mich gleich darum kümmern.«


  »Danke, das ist nicht nötig, Bruder Sheldon«, wehrte Jolson ab. »Solche Kleinigkeiten heilen bei mir sehr schnell wieder. Zeigen Sie mir nur den richtigen Keller, wenn ich bitten darf.«


  »Ich dürfte eigentlich gar keine Zigarren rauchen – nicht mit meinem Magen. Das ist eine Tangzigarre aus Barafunda.« Er setzte sich auf eine Geschenkkiste Wein. »Burgunder ist am schlimmsten. Wenn ich an Burgunderfässern vorbeigehe, habe ich fast das Gefühl, einen Schlagstock aufs Ohr zu bekommen. Wir haben hier in der Nähe eine Brauerei, in die ich mich versetzen lassen wollte. Aber dort war leider nichts frei, deshalb muß ich mich wohl mit meinem Los abfinden. Sie brauchen nur die Wendeltreppe dort drüben hinunterzugehen. Der Keller sechs ist gar nicht zu verfehlen. Die Keller sind alle numeriert.«


  Jolson blieb in dem langen Gang unter dem Verkaufsraum stehen und horchte. Aus dem ersten Quergang rechts drang eine vertraute Stimme.


  »Das Bukett ist faszinierend, wirklich faszinierend, mein lieber Bruder William«, sagte der echte Dr. Seacroft.


  »Ich möchte Sie allerdings warnen, Doktor Seacroft«, antwortete eine nasale Stimme. »Wir halten unseren Rose für einen ausgezeichneten Wein, aber ich würde Ihnen nicht raten, ihn zu Cremeschnitten zu trinken.«


  »Nur Weinsnobs«, behauptete Seacroft mit vollem Mund, »brauchen sich so streng an die Regeln zu halten, Bruder William.«


  Jolson sah vor sich an der Wand drei weinbefleckte Kutten hängen. Er warf eine davon über, schwankte in den Keller 6 hinein und murmelte: »Verzeihung, aber ich bin noch immer etwas benommen.« Er glich jetzt Bruder Sheldon wie ein Ei dem anderen.


  »Kommen Sie, leisten Sie uns Gesellschaft«, forderte Dr. Seacroft ihn auf. Er hatte Schokoladenkrümel im Bart und eine Flasche Rosé in der rechten Hand.


  Vor einem großen Eiskübel standen die beiden Colonels, die hübsche Negerin und ein Wahrscheinlichkeitsbruder. »Bedaure, aber ich muß leider ablehnen«, sagte Jolson. »Im Augenblick bin ich keiner Weinprobe gewachsen.« Er lächelte dem Nervengasmädchen zu, stolperte und stieß den Eiskübel um. Er versuchte das Gleichgewicht zu bewahren, indem er sich an Dr. Seacroft klammerte. Der Waffenexperte stolperte rückwärts gegen ein Flaschenregal, und Jolson griff ihm in die linke Jackentasche, während sein Körper diese Bewegung verdeckte.


  »Vielleicht wäre es doch besser, wenn du wieder nach oben gingst, Bruder Sheldon«, schlug Bruder William vor.


  »Wird gemacht«, antwortete Jolson und ließ Dr. Seacroft liegen, wo er zu Boden gegangen war. Er hatte die beiden Mikrokarten unter seiner Kutte, als er sich jetzt schwankend verbeugte und aus dem Keller stolperte.


  Am nächsten Tag war er wieder in Keystone City. In eigener Gestalt.
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